
für Balle und den Saalkreis, die
Sozialdemokratiſches Organ

Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,

Anjr
für die nächlle Rusgabe ſind
bis morgens 10 Uhr in der

Geöſſnet: werktags ununter

brochen v.7 Uhr morgensS bis 7 ühr abends

Wittenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſche Heeresberichte.

Großes Hauptquartier, 16. April 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Beiderſeits des Kanals von La Baſſee ſteigerte ſich die
Tätigkeit der Artillerieen im Zuſammenhang mit lebhaften
Minenkämpfen Jn der Gegend von Vermelles warde die
engliſche Stellung in etwa 60 Meter Ausdehnung durch unſere
Sprengungen verſchüttet.

Oeſtlich der Maas entwickelten ſich abends heftige Kämpfe
an der Front vorwärts der Feſte Dougaumont bis zur
Schlucht von Vau x. Der Feind, der hier anſchließend an ſein
ſtarkes Vorbereitungsfeuner mit erheblichen Kräften zum An
griff ſchritt, wurde unter ſchwerer Einbuße an ſeiner Gefechts
kraft abgewieſen. Etwa 200 unverwundete Gefangene fielen
in unſere Hand.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.
Es hat ſich nichts von beſonderer Bedeutung ereignet.

Großes Hauptquartier, 17. April 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

An der Front keine Ereigniſſe von beſonderer Bedentung.
Jn der Gegend von Pervyfe (Flandern) wurde ein feindliches
Flugzeug durch unſere Abwehrgeſchütze dicht hinter der belgi
ſchen Linie zum Abſturz gebracht und durch Artilleriefeuer zer
ſtört. Oberleutnant Berthold ſchoß nordweſtlich von Peronne
ſein fünftes feindliches Flugzeug, einen engliſchen Doppel-
decker, ab. Der Führer desſelben iſt tot, der Vesbachter ſchwer

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Ruſſen zeigen im Brückenkapf von Dünaburg lebhaftere

Tätigkeit.
BValkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 16. April.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
An der küſtenländiſchen Front fanden im allgemeinen nur

mäßige Geſchützkämpfe ſtatt. Jm Abſchnitt der Hoch-
fläche von Doberdo war die Gefechtstätigkeit etwas leb
hafter. Oeſtlich von Selz ſind wieder kleinere Kämpfe im
Gange. Jm Plöckenabſchnitt nahm unſere Artillerie die
feindlichen Stellungen unter kräftiges Feuer. An der Tiroler
Front beſchoß der 153 einzelne Räume in den Dolomiten
und unſere Werke auf den Hochflächen von Lafraun und Viel-

gereuth. t
Aus dem ruſſiſchen Heeresberichte.

Petersburg, 17. April. (W. T. B.) Jm amtlichen Be
richt vom Sonntag heißt es u. a.: Angriffsverſuche der Deut
ſchen am 15. April nördlich von Smorgon wurden vereitelt.
Sühblich des Bahnhofes von Olhka gingen wir an einzelnen
Stellen vor.

Kaukaſusfront: Jn der Küſtengegend und weiter
ſüdlich vertrieben unſere Truppen nach ſehr heftigen
Kämpfen die Türken aus ihren mächtig befeſtigten Stel
lungen am linken Ufer des Karadore, öſtlich von Trapezunt.
Wir verfolgten energiſch.

Eine neue ruſſiſche Offenſive? Wie die italieniſche Tele-
graphenAgentur meldet, treffen die Ruſſen Vorbereitungen für
eine neue Offenſive. Die Operationen werden nur durch
das herrſchende Tauwetter behindert. Die Zwiſchenzeit wird
aber dazu benützt, um ſo intenſivere Vorbereitungen hinter der
Front zu treffen. Es werden neue Truppen herange-
zogen, Munition und Kriegsmaterial wird aufgeſtapelt, und
ſobald ſich die Bodenverhältniſſe geändert haben, wird die neue
Offenſive einſetzen.

Neber die Lage vor Verdun meldet der Pariſer Mitarbeiter
des Majländer Secolo ſeinem Blatte: Man müſſe ſagen,
daß die Kämpfe, die man ungenau mit „Schlacht von Verdun“
bezeichne, in Wirklichkeit nichts anderes ſeien, als eine
Reihe von den Deutſchen erzwungener, voneinander getrenn
ter Schlachten, die lediglich bezwecken, dem Feinde jede
Möglichkeit zur Jnitiative zu nehmen, eine Taktik welche die
Deutſchen auf allen anderen Punkten der europäiſchen Front
im Großen befolgen. So müßten tatſächlich die letzten Ereig
niſſe um Verdun betrachtet werden. Die von den Deutſchen

iſchen Avocourt und Cumières gegenwärtig eingeſetzten
ruppen ſeien zahlreicher als vor zwei donaten zwiſchen Bra-

bant und Ornes. Nach einer Reihe mehr oder weniger heftiger
Anſtrengungen wiederholten die Deutſchen nunmehr den Ver
ſuch. Sie müßten jedoch, um Verdun zu erreichen, große An-
ſtrengungen vollbringen, aber ſelbſt der all, daß die ranzoſe
weichen müßten, würde keine verzweifelten Folgen nach ſich
iehen, da die Franzoſen nach dem Rückzug auf die zweiten

Linien den Deutſchen furchtbaren Widerſtand entgegenſetzen
könnten. Man brauche alſo keine Beſorgnis zu hegen.

in den beſetzten Gebieten. Berlin, 16. April.g y m on Mir haben unſere Gegner im
eſten durch das Feuer ihrer Artillerie und die Bomben ihrer

Flieger unter den friedlichen a reiner folgende eriuſte verurſacht: Tot: 11 Männer, 17 Frauen 18 Kinder
ulammen 44 Verſonen. Verwundet: 38 Männer, 54

S 38 Kinder; zuſammen 120 Perſonen. Jm ganzen: 164
erſonen. Von den Verwundeten ſind nachträglich ihren Ver

letzungen erlegen: 4 Männer, 1 Frau, 1 Kind. Die Geſamtzahl
der ſeit dem September 1915 feſtgeſtellten Opfer der feindlichen
Beſchießung unter den Bewohnern des eigenen oder verbündeten
Landes erhöht ſich damit auf 1207 Perſonen.

Der Druck auf Griechenland.
Athen, 15. April. Nea Hellas veröffentlicht eine Unter

redung mit dem engliſchen Geſandten Elliot, der erklärte, die
Alliierten müßten auf ihrem Verlangen, die ſerbiſchen Truppen
transporte von Korfu nach Saloniki auf den griechiſchen Eiſenbahnen auszuführen, notgedrungen beſtehen, Kenn die durch die

Unterſeeboote drohende hefahr zwinge dazu, für die Trans
porte den Landweg zu wählen. Griechenland weigert ſich be
kanntlich energiſch dagegen, da die Ausführung dieſes neuen
Verlangens eine unauslöſchliche Demütigung der „Souveräni-
tät“ Griechenlands bedeuten würde.

Die Serben als Schlachtopfer. Nach einer Meldung des
Mailänder Secolo aus Saloniki iſt dort der erſte ſerbiſche
Truppentransport auf zwei Dampfern angekommen, die vor
Karaburun ankern. Die Ausſchiffung erfolgt nach Anordnung
des Generals Sarrail erſt in einigen Tagen. Die Schweize
riſche Telegraphen Information meldet aus Athen: Auf Korfu
ſind mehrere griechiſche Schiffsleute durch Vierver-
bandstruppen er 53 oſſen worden, weil ſie ſerbiſchen
Soldaten zur Fahnenflucht verhalfen. In letzter Zeit ſind
zahlreiche Serben geflohen, weil ſie nicht weiterkämpfen

Zuleriſe Regierungserklärung

Verſicherungen über Serbien und Belgien.
Rom, 16. April. Jn der Kammerſitzung erklärte der

des ärtigen, Sonnino: Jch bitte die Kam
mer, einen ick auf die Tätigkeit der Regierung zu
werfen und b en, ob die Regierung Jhr Vertrauen weiter
verdient. Jn der Sitzung am 1. Dezember haben wir nach einem
Rückblick auf die Bemühungen der Regierung um die Verteidi-
gung der Unabhängigkeit Serbiens ſchon vor unſerer Teil-
nahme am Kriege dem Parlament unſere mr mitgeteilt,
alles uns Mögliche zur Unterſtützung der Armee König Peters
zu tun, indem wir im Einverſtändnis mit unſeren Alliierten
ihre Verſorgung mit Lebensmitteln und Munition ſicherten
und ihre Konzentration erleichterten. Später wurde beſchloſſen,
die ſerbiſchen Truppen nach Korfu zu bringen und dort zu
ſammeln, nachdem ſie ſich nach einem Kampfe gegen zwei an
Zahl ſehr überlegene feindliche Armeen vag Montenegro und
Albanien zurückgezogen hatten. Da ein Widerſtand der ſer-
biſchen Armee in Skutari oder in Albanien als unmöglich er
kannt wurde, war es durchaus nötig und wichtig, ihre Ein-
chließung und Uebergabe zu verhindern. Die erſte ſchwere
ufgabe war die Wiederverſorgung dieſer Armee mit Kriegs

material und Lebensmitteln; hiermit wurde die italieniſche
Marine nebſt einigen Schiffen der verbündeten Flotten beauf-
tragt. Heute bildet die wiederher geſtellte ſerbiſche
Armee die feierliche Verſicherung, daß Serbien trotz des
Mißgeſchicks ſeiner Waffen ungebeugt weiterlebt. Die
unvermeidliche Folge des Rückzuges des ſerbiſchen Verbündeten
war der feindliche Einmarſch in Montenegro. Man hat be-
hauptet, daß Jtalien eine Truppenexpedition nach Montenegro
z deſſen Schutze hätte ſenden können und müſſen. Aber dieſe

nnahme hält der allereinfachſten Kritik nicht Stand. Die
montenegriniſchen Truppen ſind nach Korfu ge-
bracht und werden dort neu organiſiert. Wir hatten zur Unter
ſtützung unſerer Flotte Truppenabteilungen nach Dur az z o
geſchickt. Nun werden unſere Landſtreitkräfte in Valona
zuſammengezogen, um die italieniſchen Intereſſen auf dem jen
ſeitigen Ufer des Adriatiſchen Meeres zu ſichern. General
Eſſad hat Durazzo verlaſſen, und Jtalien hat ihm und den
albaniſchen Truppen herzliche Gaſtfreundſchaft geboten. Unſere
Verluſte bei den Kämpfen, die Eſſads Einſchiffung decken
ſollten, ſind angeſichts des an Zahl ſtark überlegenen Feindes
leicht, die des Feindes viel ſchwerer geweſen.

Am 14. Februar haben die Regierungen von Großbritannien,
Frankreich und Rußland erklärt, keine Friedensver-
handlungen eingehen zu wollen, wenn nicht Belgien inſeiner politiſchen und wirtſchaftlichen Unabhängigkeit wieder

hergeſtellt wäre und reichlichen Schadenerſatz für die er
littenen Verluſte erhalten hätte. Jtalien gab zu dieſer Er
klärung ſeine Zuſtimmung und ſchloß ſich damit der Forde-rung der vollſtändigen Wiederherſte ung des heldenhaften Bel-

giens an. Mit lebhafter Genugtuung begrüßen wir den Cin-
tritt Portugals in unſere Reihen. Die Einnahme
Erzerums und der Vormarſch der Ruſſen gegen Trapuzunt
haben uns mit lebhafter Freude erfüllt. Läßt ſich doch hieraus
ahnen, welch ſchweren Schlag das Ottomaniſche Reich von dieſer
Seite erhalten muß. Zwiſchen Rußland und Italien beſtehen
die freundſchaftlichſten Beziehungen.

In ſchen richtet ſich die Aufmerkſamkeit der Welt auf die
Heldentaten des franzöſiſchen Heeres vor Verdun, um ſie zu
bewundern. Man kann ſchon jetzt behaupten, daß die Schlacht
von Verdun einen bemerkenswerten Erfolg für Frankreich be-
deutet, weil der Feind das Hauptziel bei ſeinem überraſchenden
Angriff verfehlt hat, nämlich in Frankreich und in den alliier-
ten und neutralen Ländern eine Bewegung der Herabſtimmung
und der Entmutigung hervorzurufen. Dieſes Ziel wird nicht
erreicht werden dank des glänzenden Widerſtandes der fran
zöſiſchen Truppen. Die Lage an der franzöſiſchen Front ebenſo
wie der ruſſiſche Armenien und auf der Hauptfront
e andigen und bekräftigen die Wirkung der Pariſer Kon
erenz.

Rom, 17. April. Die von Sonnino vorgeſchlagene Ver
trauenstagesor dnung wurde in namentlicher Ab-
ſtimmung mit 352 gegen 36 Stimmen angenommen. Die
Abſtimmung rief langanhaltenden Beifall hervor.

Zur ruſſiſchen Kriegführung.
Berlin, 15. April. (W. T. B.) Ein ruſſiſcher Befehl

wurde im Original bei einem gefangenen ruſſiſchen r
gefunden. Er iſt vor Beginn der inzwiſchen geſcheiterten letz
ten ruſſiſchen Offenſive erlaſſen und iſt ein neuer Beweis da
für, welche Mittel die ruſſiſche Führung anwenden muß, um
ihre Infanterie an den Feind heranzubringen.

An den Kommandeur des 27. Armeekorps. Aufgenommen
den 3.-16. März 1916. Dringend. Geheim.

Jch übergebe wörtlich ein Telegramm des Kommandeurs 2
zur ſtrikten Ausführung: „Budslaw 2,40 Uhr morgens. Opera-
tiv. Ich befehle für die bevorſtehende Operation folgendes zur
Richtſchnur zu nehmen:

Die artilleriſtiſche Vorbereitung fängt bei Tagesanbruch an
der ganzen Front an und erreicht das verlangte Reſultat ſo,
daß die Infanterie lange vor Einbruch der Dunkelheit die
erſte Linie des Gegners nehmen kann. Nach Einnahme der
Gräben des Gegners dürfen ſich die Angreifenden nicht auf
halten laſſen. r Durchbruch verträgt keine Unterbrechung.

Die Artillerie hat alle Maßregeln zu treffen, damit das
Schießen auf eigene Truppen vermieden wird. Hierin liegt
die ganze Stärke des Zuſammenwirkens der Infanterie mit
der Artillerie. Den Truppen iſt einzuprägen, daß die Reſerven
und Artillerie auf ſie das Feuer eröffnen werden, falls die
Angreifenden verſuchen ſollten, ſich gefangen zu geben. Alle
an den Fingern Verwundeten und Selbſtverſtümmel-
ten find in die Schlacht zurückzuführen. Die Polizei
hat ſorgfältig auf alle rückwärtigen Wege zu achten, damit
kein geſunder Mann durch ihre Poſten durchkommt. Jeder
muß Reſerven haben, aber mitwirkende und nicht nur da-
ſtehende. Jmmer vor Augen haben wer mit ſeinen Patronen
und Geſchoſſen nicht haushält, der macht bankerott. Verſehen
nicht fürchten. Ein Fehler iſt nur dann kränkend, wenn er
unnütz gemacht wurde. Wenn Blut fließt, muß man die Tinten
fäſſer ſchließen. Außer Meldungen und Befehlen keine
andere Schreiberei

Für die Richtigkeit: Stabskapitän Martſchenko.
Vom Seekriege.

Schiffsverſenkungen durch Unterſeeboote werden wieder eine
Anzahl gemeldet. Die Londoner Times ſagen, daß ſeit dem
23. März das Verhältnis der verſenkten neutralen Schiffe
zu denen des Vier verbandes von 82 auf 51 Prozent, alſo
von einem Drittel auf die Hälfte geſtiegen iſt. Dieſe Mit-
teilung der Times verſtärkt die auch in der engliſchen Preſſe
geäußerte Vermutung, daß die engliſchen Schiffe der Gefahr-
one ferngehalten und die Neutralen zu Transporten in ge
ährlichen Gewäſſern benutzt werden.

Die Schiffsraumnot in England. London, 16. April. Die
Morning Poſt bezeichnet die Zerſtörung der Handelsſchiffe als
ernſteſte Seite des Krieges, was England ſelbſt betreffe. Die
Lage könne ernſt werden, wenn die Verluſte an Schiffen in dem
7 en Maßſtabe fortgingen. Der Bau neuer Handelsſchiffe
örte ſeit e aſt ganz auf. Es werde ſehr ſchwer

ſein, die nötigen Arbeiter zu bekommen, aber es ſei unumgäng-
lich notwendig, neue Schiffe zu bauen. Die Times beſchäftigt
ſich ebenfalls mit der Schiffsraumfrage. Der Bau neuer Schiffe
ſei die einzige wirkliche Abhilfe gegen die Verluſte des Unter
ſeebootkrieges. Mindeſtens eine illion Bruttotonnen ſei
nötig, um die Verluſte an Schiffsraum zu decken. Ende März
hätten ſich 424 Handelsſchiffe mit einer Geſamttonnage von
1,4 Millionen Tonnen im Bau befunden, aber der Bau gehe
langſam vonſtatten.

Einſchränkung des Verkehrs im Kanal. Der Verkehr zwiſchen
England und Frankreich hat eine neue Einſchränkung erfahren.
Wie der Temps meldet, wurde der Dienſt über Dieppe ab heute
eingeſtellt. Die Linie le Havre--Southampton iſt gegenwärtig
die einzige Verbindung zwiſchen England und dem Feſtlande.

Holländiſche Dampfer ſchneiden England. Das Berliner
Bureau der HollandAmerika-Linie teilt der Preſſe mit, daß
die Dampfer der Holland-Amerika-Linie von jetzt ab von
Rotterdam nach Neuyork über Schottland fahren, ohne einen
engliſchen Hafen anzulaufen.

Amerikas letztes Wort?
Die Frankfurter Zeitung meldet aus Neuyork: Da Präſi-

dent Wilſon Erörterungen in den Zeitungen aus Anlaß des
Jahrestages des Unterganges der Luſitania fürchtet, wird er an
Deutſchland eine Note richten, in der neue Garantien
für die Sicherheit der amerikaniſchen Reiſen-
den verlangt werden. Jn der Note werden fünfundſech-
zig Fälle aufgezählt werden, in denen die Kommandanten
ron Unterſeebooten die notwendigen Vorſichtsmaßregeln ver-
nachläſſigt haben ſollen. Die Note iſt nicht zeitlich befriſtet,
ſoll aber Amerikas letztes Wort bedeuten.

Das mexikaniſche Abenteuer
beginnt für die Vereinigten Staaten beſonders dadurch ver-
wickelter zu werden, weil man in Meriko von dem Eindringen
amerikaniſcher Truppen alles andere, nur nicht entzückt iſt.
Schon wiederholt hat die mexikaniſche Bevölkerung ihrer Ab-
neigung gegen die Amerikaner mit Gewehrſalven Ausdruck ge
geben. So iſt es neuerdings wieder in der mexikaniſchen Stadt
Parral zwiſchen bewaffneten Mexikanern und 150 ameri-
kaniſchen Reitern zu einem blutigen Zuſammenſtoße gekommen,
bei dem die Amerikaner ſchwere Verluſte erlitten. Wie Daily
Telegrath aus Neuyvork erfährt, ſind die amerikaniſchen Trup-
pen, die vor ungefähr einem Monat die mexikaniſche Grenze
überſchritten, jetzt über vier hundert Meilen weit in
die Wüſte von Chihughug ein gedrungen ſie beſitzen nur
ſehr dünne Verbindungslinien nach der Grenge. Waſhing
ton beobachtet man mit wachſender Unruhe die Zuſammen
ziehung von Carranzas Truppen in großer Zahl an beiden
Seiten dieſer Linien. Daß für den Durchzug der Truppen
kein formelles Abkommen geſchloſſen wurde, iſt, wie man in
Waſhington zugibt, für Carranza ſehr günſtig, und man ſieht
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voraus, daß es Wilſon Schwierigkeiten bereiten wird die mexi
kaniſchen Regierung zu verſöhnen und gleichzeitig die auf
Villa fortzuſetzen, welche die öffentliche Meinung verla

Angeblich hat ſich Präſident Wilſon er oſſen, ar
ranza ein Abkommen auf folgender Grun lage vorzu
ſchlagen Die amerikaniſchen Truppen werden nicht viel weiter
in Meriko eindringen und zurückgezogen werden, ſobald es
erweiſt, daß die Truppen Carranzas beſſer imſtande ſind, m
Villa fertig zu werden, als die amerikaniſchen Truppen. Es
ſcheint. daß die Ver bindungslinien der Amerikaner bereits ſo
lang geſtreckt ſind, daß die Zufuhr zur Front ſchwierig wird.
Dem Vernehmen nach beabſichtigt Staatsſekretär Lanſing, den
Zuſammenſtoß in Parral als beſonderen Zwiſchenfall in einer
anderen Note zu behandeln.

Wirtſchaftspolitik.
Zur Kartoffelverfütterung.

Berlin, 16. April. Amtlich. Nachdem durch die Bekanni-
machung des Reichskanzlers vom 31. März 1916 die Kartoffel-
rationen feſtgeſetzt wurden, die den Erzeugern zur Fütterung
ihres Viehs bis zum 15. Mai höchſtens zu belaſſen ſind, ver-
bietet nun eine ſoeben beſchloſſene Bekanntmachung des
Bundesrats die Verfütterung größerer als der bezeichneten
Mengen und ſtellt die Uebertretung dieſes Verbots unter Strafe.
Die Höchſtrationen belaufen ſich bekanntlich auf zehn Pfund
täglich für Pferde, fünf Pfund für Zugkühe, ſieben Pfund für
Zugochſen, zwei Pfund für Schweine. Statt der Kartoffeln
kann ein Viertel der erwähnten Gewichtsmengen an Erzeug-
niſſen der Kartoffeltrocknung verfüttert werden; die Verfütte-
rung von Kartoffelſtärke und Kartoffelſtärkemehl iſt indes ver-
boten. Die Landeszentralbehörden können weitere Einſchrän-
kungen der Verfütterung vornehmen. Der einzelne Erzeuger
darf die Rationen nur für diejenigen Tiergattungen in Anſpruch
nehmen, an die er ſchon bisher Kartoffeln oder Kartoffel-
trockenprodukte verfüttert hat. Jn dieſem Rahmen darf er je-
doch zur Erleichterung ſeiner Wirtſchaftsführung die Rationen
ſowohl innerhalb der einzelnen Tiergattung zwiſchen den ver-
ſchiedenen Tieren als auch zwiſchen den verſchiedenen Tier
gattungen und innerhalb der Zeit bis 15. Mai nach Belieben
übertragen, ſolange er in den Grenzen der ihm zuſtehenden
Geſamtration bleibt.

Zentrale Regelung der Teigwaren-Verſorgung.
Berlin, 16. Apvil. Amtlich. „Zeitweilige Knappheit an

einigen Lebensmitteln, die nicht zum wenigſten auf umfang-
reiche, durchaus unbegründete Angſtkäufe der Zwiſchenhändler
und der Verbraucher zurückzuführen iſt, hat die Reichsgetreide-
ſtelle veranlaßt, mit dem Verbande deutſcher Teigwarenfabri-
kanten E. V., Frankfurt a. M., ein Uebereinkommen dahin zu
treffen. daß ſämtliche Erzeugniſſe aller Teig-
warenbetriebe bis auf weiteres zwecks Verſorgung der
Bevölkerung der Reisgetreideſtelle zur Verfügung ge-
ſtellt werden müſſen. Die Reichsgetreideſtelle wird ihrerſeits
die Teigwaren ausſchließlich an die Kommunalver-
bände weiterleiten, und zwar unter Berückſichtigung der Kopf-
zahl der Bevölkerung und der beſonderen Verhältniſſe der zu
verſorgenden Bezirke. Durch dieſes Verteilungsverfahren
wird für eine allſeitige gerechte Teigwaren-Zuweiſung Gewähr
geleiſtet, was in erſter Linie der minderbemittelten Bevölke
rung zugute kommen wird. Daß dabei dem Zwiſchenhandel
nicht dieſelbe Bewegungsfreiheit zugebilligt werden kann, wiein Friedenszeiten, liegt in den durch den Krieg herbeigeführten

Verhältniſſen und Notwendigkeiten. Es muß daher von der
vaterländiſchen Einſicht der Beteiligten erwartet werden, daß
ſie ſich dieſen Notwendigkeiten fügen. Auch die Verbraucher
müſſen dieſen Verhältniſſen Rechnung tragen, als ſie
ihre Anſprüche auf Lieferung beſtimmter Sorten zurückſtellen
und ſich mit den jeweilig verfügbaren Sorten zufriedengeben.“

Reichsbranntweinſtelle.
Berlin, 15. April. Amtlich. Die vom Bundesrat be-

ſchloſſene Verordnung betreffend Errichtung einer Reichs
branntweinſtelle beſagt, daß Branntwein, der unter ſteueramt-
licher Ueberwachung ſteht, nur durch die Spirituszen-
trale oder auf deren Anweiſung abgeſetzt oder vergällt wer-
den darf. Die Reichsbranntweinſtelle beſtimmt, zu welchen
Zwecken und in welchen Mengen der Branntwein von der Spi-
rituszentrale abzuſetzen iſt. Zur Beſtimmung der Verkaufs-
preiſe für Branntwein bedarf die Spirituszentrale der Ge-
nehmigung der Reichsbranntweinſtelle. Der Brenner hat den
hergeſtellten Branntwein einſchließlich der Beſtände an die
Spirituszentrale zu liefern. Für den Branntwein erhält der
Brenner einen angemeſſenen Uebernahmepreis. Jeder Brenner
iſt verpflichtet, der Spirituszentrale über Art und Umfang
ſeiner Erzeugung und über ſeine Beſtände Auskunft zu er-
teilen. Wer mit Beginn des 17. April 1916 unverſteuerten
oder unverzollten Branntwein in Gewahrſam hat, hat ihn an
die Spirituszentrale zu liefern, bis zur Uebernahme ſind die
Vorräte aufzubewahren, pfleglich zu behandeln und in handels-
üblicher Weiſe zu verſichern. Wer mit Beginn des 1. Mai 1916
unverſteuerten oder unverzollten Branntwein in Gewahrſam
hat, hat nach näherer Beſtimmung des Reichskanzlers die Vor-
räte getrennt nach Arten und Eigentümern unter Nennung der
Eigentümer der Spirituszentrale bis zum 6. Mai 1916 anzu
zeigen. Die Anzeige über Mengen, die zu dieſer Zeit unterwegs
ſind, iſt unverzüglich nach deren Empfang von dem Empfänger
zu erſtatten. Die Svirituszentrale hat binnen einem Monat
zu erklären, ob und inwieweit ſie den Branntwein übernehmen
will. Den Preis für die übernommenen Branntweinbeſtände
ſetzt die Geſchäftsführung der Spirituszentrale feſt. Wer mit
Beginn des 17. April 1916 verſteuerten oder verzollten Brannt-
wein in Gewahrſam hat, hat ihn der Spirituszentrale zu lie-
fern. Dieſe Vorſchriften gelten nicht für Mengen, die 10 Hekto-
liter Alkohol nicht überſteigen. Ausländiſcher Branntwein in
Keſſelwagen oder Fäſſern iſt der Spirituszentrale zu liefern.
Die Verordnung tritt am 17. April 1916 in Kraft.

Zucker nur gegen Brotkarte.
Berlin, 15. April. Eine Bekanntmachung des Magiſtrats

ordnet an, daß vom 17. April 1916 ab Zucker im Kleinverkauf
nur bei Vorlegung einer Groß- Berliner Brotkarte der
laufenden Woche abgegeben werden darf, und zwar auf jede
nur Pfund Zucker das Mittelſtück der Brotkarte iſt
vom Verkäufer zu entwerten.

Die Fleiſchkarte in Baden
wird erſtmalig auf vier Wochen, und zwar auf die Zeit vom
1. bis 28. Mai ausgegeben. Sie lautet vorläufig auf 3200
Gramm und enthält neben der Stammkarte 18 Fleiſchmarken
zu je 100 Gramm, 20 zu je 50, 8 zu je 25 Gramm und 10 zu je
20 Gramm. Mit Ausnahme der Kinder im Alter bis zu zwei
Jahren erhält jede im Großherzogtum Baden anſäſſige Perſon
eine Fleiſchkarte, Kinder vom 2. bis 6. Jahre eine halbe Fleiſch
kart'. Keine Fleiſchkarte erhalten Angehörige eines Haushaltes,
in welchem Vorräte aus Hausſchlachtungen vorhanden, alſo in
der Hauptſache die ländliche Bevölkerung. Für die in Baden
ſtehenden Truppenteile, ſowie für die Lazarette, Anſtalten und
Krankenhäuſer kann Fleiſch gegen Ausſtellung einer beſonderen
Beſcheinigung geliefert werden. Bezüglich der Bewertung des
Fleiſches durch Fleiſchmarken iſt beſtimmt Es ſind abzugeben
für 100 Gramm Fleiſch jeder Art ohne Knochen, Schinken und
Dauerwurſt Fleiſchmarken in Höhe von 125 Gramm, für 190
Gramm Herz, Leber. Fleiſchwurſt uſw. Marken zu 70 Gramm,
von allem übrigen Fleiſch, Speck, Dörrfſeiſch uſw. Marken zu

100 Gramm. eFür die Gaſt und Speiſewirtſchaften ſind beſondere Beſtim
mungen erlaſſen worden. Die Perſonen, welche ſich nicht
dauernd in Baden aufbalten, bekommen Tages-Fleiſchmarken

wieſen lautend auf 160 Gramm für Erwachſene und 80
für Kinder.

Aus der Partei.
Der Berliner Jentralvorſtand gegen die

„Vorwärts“Jenſur.
Der 2entralvorſtand des Verbandes der ſo

zial demokratiſchen Wahlvereine Berlins
und Umgegend beſchäftigte ſich in ſeiner Sitzung am Frei-
tag, den 14. April, mit dem Vorgehen des Parteivorſtandes
gegen die Redaktion des Vorwärts.

Den Verhandlungen lag folgende Reſolution der Preßkom
miſſion zugrunde

Die Preß kommiſſion erklärt:
Die Redaktion des Vorwärts unterliegt keinen anderen, als

den durch Organiſationsſtatut der Partei feſtgeſetzten Be
ſchränkungen. Danach wird die prinzipielle und taktiſche Hal
tung des Zentralorgans von der Preß kommiſſion kon-
trolliert; Preßkommiſſion und Parteivorſtand entſcheiden nur
gemeinſam über alle Angelegenheiten des Zentralorgans.

Wenn der Varteivorſtand, wie geſchehen, eigenmächtig in die
Redaktionsführung eingreift, indem er die Geſchäftsleitung
oder das Druckereiperſonal veranlaßt. gegen den Willen der
Redaktion den Text des Blattes zu verändern, ſo muß das als
Verletzung der Rechte der Redaktion und der Preßkommiſſion
und als Bruch des Organiſationsſtatuts entſchieden zurück
gewieſen werden.

Die Preßkommiſſion erklärt es ferner für eine Selbſtver-
ſtändlichkeit, daß der Geſchäftsführer der VorwärtsDruckerei,
Genoſſe Fiſcher, keinerlei Befugnis hat, ſich in die Redaktions-
führung zu miſchen.

Die Redaktion wird aufgefordert, ſich allen mit dem Organi-
ſationsſtatut in Widerſpruch ſtehenden Eingriffen in ihre Rechte
zu widerſetzen.

Sodann faßte
ſchluß:

Der Zentralvorſtand billigt die Entſchließung der Preß-
kommiſſion. Er erblickt in den Eingriffen des Parteivor-
ſtandes und des Geſchäftsführers Fiſcher in die Redaktions-
führung des Vorwärts einen Gewaltſtreich, der allen demo--
kratiſchen Grundlagen der Sozialdemokratie ins Geſicht
ſchlägt und namentlich ſeitens des Geſchäftsführers Fiſcher
eine unerhörte Anmaßung darſtellt. Der Zentralvorſtand
erblickt in dieſem Vorgehen einen Verſuch des Parteivorſtan-
des, das Zentralorgan der Partei zum Werkzeug der Politik
der Fraktionsmehrheit zu machen, einer Politik, die im
ſchroffften Widerſpruche ſteht zu den Parteigrundſätzen,
Parteitraditionen und den internationalen Pflichten der So-
zialdemokratie, und die zur tiefſten Zerrüttung der Partei
wie zur Untergrabung der Parteieinheit führt. Jnsbeſondere
bedeutet das Vorgehen des Parteivorſtandes einen ſkanda-
löſen Eingriff in die Rechte der Berliner Parteigenoſſenſchaft.
Der Vorwärts iſt nicht bloß Zentralorgan der deutſchen So-
zialdemokratie, ſondern auch Organ der Berliner Genoſſen.
Nach der Stellungnahme des Groß Berliner Zentralvor-
ſtandes vom 31. März bedeutet der Verſuch des Parteivor-
ſtandes, die Redaktionsführung des Vorwärts durch gewalt-
ſame Maßnahmen im Sinne ſeiner Politik zu beeinfluſſen,
eine unqualifizierbare Herausforderung der Berliner Partei-
genoſſenſchaft. Der Zentralvorſtand weiſt die Gewaltpolitik
des Parteivorſtandes mit Entrüſtung zurück und erklärt, daß,
falls der Parteivorſtand von ſeinen Methoden nicht Abſtand
nimmt und, den demokratiſchen Grundſätzen folgend, der
Redaktion des Vorwärts die unentbehrliche Freiheit der
Redaktionsführung nicht einräumt, die Berliner Partei-
genoſſenſchaft mit aller Energie ihr Organ von dieſem Druck
unabhängig zu machen wiſſen wird, damit es im Sinne der
Berliner Genoſſen und im Geiſte der ſozialdemokratiſchen
Grundſätze geführt werden kann.

Der Zentr vorſtand ſpricht ferner wiederholt aus, daß die
prinzipielle und taktiſche Haltung, die der Vorwärts während
des Krieges eingenommen hat und einnimmt, im Sinne der
Berliner Genoſſen liegt. Der Zentralvorſtand erblickt in dem
Vorgehen des Genoſſen Richard Fiſcher eine Ueberſchreitung
ſeiner Befugniſſe, die einen groben Vertrauensbruch gegen
die wirklichen Jnhaber der Druckerei, die Berliner Genoſſen,
darjtellt, und fordert die nominellen Jnhaber der Druckerei
ſowie deren Aufſichtsinſtanz auf, dieſen Mißbrauch der Stel-
lung des Geſchäftsführers der Druckerei zu unterſagen und
Vorkehrungen gegen eine etwaige Wiederholung zu treffen.

Der Zentralvorſtand richtet an die Berliner Genoſſen die
dringende Bitte, durch die Beeinträchtigung ihrer Rechte
durch den Parteivorſtand und durch den Genoſſen Fiſcher ſich
nicht etwa dazu hinreißen zu laſſen, aus der Organiſation
auszutreten oder das Abonnement auf den Vorwärts aufzu-
geben. Der Zentralvrorſtand erſucht vielmehr eindringlichſt
die Berliner Parteigenoſſen: Laßt euch eure Rechte nicht
rauben, erfüllt eure Parteipflicht, bleibt in
den Organiſationen, bleibt Abonnenten
des Vorwärts und werbet neue Anhänger
unſeres Parteiorgans!

Der erſte Abſatz der Reſolution wurde mit 32 gegen 18
Stimmen, die geſamte Reſolution mit 34 gegen 16 Stimmen
angenommen. 14 Mitglieder des Zentralvorſtandes waren bei
der Abſtimmung nicht zugegen. Ein Genoſſe enthielt ſich der
Abſtimmung.

Ein weiterer Antrag, der beſagte, dem Genoſſen Richard
Fiſcher ſeine Stellung als Geſchäftsführer der Vorwärts-
Druckerei zu kündigen, wurde mit 44 gegen 5 Stimmen bei einer
Stimmenthaltung abgelehnt.

Die Antwort an Scheidemann.
Wer geglaubt hat, daß Scheidemann nach dem Empfang des

Edmund Fiſcherchen Briefes ſofort ohne alle Umſchweife öffent-
lich erklären würde, daß er am Montag im Reichstag unwahre
Behauptungen aufgeſtellt hat, der hat ſich gründlich getäuſcht.Scheidemann ſieht ſich jetzt unter dem Druck der Latſachen

zwar zu dem Geſtändnis genötigt: „Haaſe hat nicht ge-
ſagt: „Jhr könnt abreiſen.“

Aber er umgibt dieſes Geſtändnis mit einem Brimborium
von Worten, um von der wichtigen Tatſache abzulenken.

Jetzt ſteht folgendes feſt:
1. Jm Reichstag hat Scheidemann eine Geſchichte auf-

getiſcht, die er nach der Bekundung Fiſchers und ſeinem eigenen
Geſtändnis frei erfunden hat. Denn dort erklärte er:

Eine Anzahl Fraktionskollegen habe ihn gefragt, ob ſie
wegen dringender Geſchäfte abreiſen könnten, und habe ihm
erklärt, daß ſie auf eine ähnliche Frage von mir die Ant-
wort erhalten hätten: „Jhr könnt unter allen Umſtänden
abreiſen.“

Jetzt dagegen behauptet er nicht mehr, daß auch nur ein
einziger Kollege ſich ihm gegenüber auf mich berufen habe. Er
erzählt vielmehr ſelbſt, daß er den Kollegen, die ihn fragten,
ob ſie abreiſen könnten, die Antwort erteilt habe, er könne
nichts Beſtimmtes ſagen, aber nach allgemeiner An-

der Zentralvorſtand folgenden Be

V.

nahme werde heute Schluß gemmir iſt dabei a Rive ſen und
weil mit mir niemand über ſeine Abreiſe

2. Die Erklärung Scheidemanns im Re
Kollegen geſagt: „Wenn Haaſe das beſtimm ß,
unter keinen Umſtänden Sitzung ſtattfindet, dann err nichts gegen die eife iſt wider beſſeres Wiſſen

ege

mor

8. Der Kollege Scheidemanns im Fr ſſeGradnauer, hatte bereits mittags vom Pr ten erfahren,
daß die unter allen Umſtänden vertagt werden ſollte
und hatte dem en Fiſcher davon Mitteilung gemacht.
Meine beiläufige Ae rung daß die bürgerlichen Par
teien Schluß machen wollten, hat auf die Entſchließung
ken Koll e L geit hahe ich nicht4. Dr ahrungen der letzten Zeit ich nicht vermutet, e n Wie bürgerlichen Parteien in ihrem
Vorhaben würde, ganz gleich, was ſich auch immertragen würde. Er hat ihnen aber dieſe Unterſtützung
iehen und um einen Vorwand zu finden, jene unwahre Ge-

ſchichte erzählt.
5. Die Behauptung, es ſei abſolut unrichtig, daß er von der

Abſicht der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft, einen
Vorſtoß wegen der Vorgänge in der Sonnabendſitzu zumachen, nicht unterrichtet worden ſei, iſt bereits durch Ficcher

widerlegt worden. Scheidemann hat ſelbſt zu Fiſcher
eſagt: „Die Arbeits gemeinſchaft ſoll beab-bigen zu beantragen, daß morgen getagt

werde, um über Vorgänge am Sonnabend zu
beraten.“ Er war alſo nicht ſo ahnungslos, wie er es hin
ſtellen möchte.

6. Fiſcher kannte allerdings nicht den Wortlaut des
Antrages, wußte aber nach ſeiner eigenen Erklärung, daß
ein Antrag geſtellt werden ſollte. Zwiſchen ſeinen Angaben
beſteht alſo kein Widerſpruch. Mehr habe auch ich nicht ſagen
wollen, wie das Stenogramm der Reichstagsſitzung beweiſt.

7. Nie zuvor hat ſich die ſozialdemokratiſche Fraktion durch
die Tatſache, daß einige Mitglieder vorzeitig ab-
gereiſt waren, davon abhalten laſſen, einen Antrag zu
ſtellen oder zu unterſtützen, der durch die politiſche
Situation geboten war. So aber lag es hier. Jn
der Geſchichte des deutſchen Reichstages iſt die Art, wie unter
Verletzung des parlamentariſchen Rechts am Sonnabend dem
Genoſſen Liebknecht mitgeſpielt worden iſt, beiſpiellos.
Auch als während der Zollkämpfe die Erbitterung am höchſten

eſtiegen war, hat ſich im Reichstage nichts ereignet, was den
zenen vom vorigen Sonnabend an die Seite geſtellt werden

könnte. Nach dem Chrakter und den Traditionen der Partei
war es ihre dringende Aufgabe, dieſe Vorgänge im Reichstage
ſofort zur Sprache zu bringen und ſich nicht durch die Ab-
ſicht der bürgerlichen Parteien, nach Hauſe zu fahren, von dem
Verſuch dazu abhalten zu laſſen.

Berlin, 14. April. Hugo Haaſe.
Aufgelöſte Volksverſammlung in Dresden.

Jn einer am Mittwoch abgehaltenen, ſehr ſtark beſuchten
Volksverſammlung für den 5. ſäch ſiſchen Wahlkreis
(Dresden-Altſtadtſ, wo der Abgeordnete des Kreiſes, Genoſſe
Dr. Gradnauer, über: Der Reichstag und die neuen
Steuern ſprach, kam es zu ſehr lebhaften Zuſammenſtößen
zwiſchen den Anhängern der Fraktionsmehrheit und minder-
heit. Schon zu Beginn der Ausführungen des Genoſſen Grad-
nauer, die die Volksfeindlichkeit der neuen Steuern kennzeich
nen ſollten, kam es durch einen auf die Haltung Gradnauers
in der Kriegsfrage bezüglichen Zwiſchenruf zu einem heftigen
Zuſammenprall der Vertreter beider s in der Partei;
durch gegenſeitige Zurufe, ſcharfe Auseinanderſetzungen vieler
Gruppen im ganzen Saale entſtand ein ſolcher Tumult, de es
dem Redner 10 Minuten lang nicht möglich war, zu ſprechen.
Dieſe Szenen widerholten ſich während des anderthalbſtündigen
Vortrags noch öfter. Nachdem in der anſchließenden Debatte
zwei Redner den Standpunkt der Minorität vertreten und
darauf hingewieſen hatten, daß die zu bewilligenden Steuern
in der Kriegführnung re Urſache haben und deshalb grund-
ſätzlich zu verwerfen ſeien, ſollte der Abgeordnete Genoſſe
Rühle zum Worte kommen. Jhm wurde jedoch zunächſt durch
lebhafte Zwiſchenrufe der Mehrheitsanhänger das Sprechen
unmöglich gemacht. Als er dann einige Worte ſagen konnte
und mit der Feſtſtellung der Tatſache begann, daß am 4. Auguſt
1914 unſere Fraktion durch Zuſammengehen mit den bürger-
lichen Parteien die Bahn Des Sozialismus verlaſſen habe,
ſprang in großer Erregung Genoſſe Gradnauer auf und ſchrie
Rühle zu: „Sie ſind ein Verleumder!“ Rühle antwortete ihm:
„Und Sie ſind ein Volksverräter!“ Die Verſammlung geriet
in eine ungeheure Erregung, und der überwachende Beamte
glaubte die Gelegenheit gekommen, die Verſammlung auflöſen
zu müſſen.

Parteiſpaltung in Schweden.
Kopenhagen, 15. April. (W. T. B.) National-

tidende meldet aus Stockholm, dort hätten letzthin in
der ſozialdemokratiſchen Partei erhebliche Mei-
nungsverſchiedenheiten über die Politik der Parteileitung, be-
ſonders Brantings, geherrſcht; ſeine kräftige Abſage an
die Leute von der Sturmglocke und ſeine beſtimmte Forderung,
die Jungſozialiſten an der Leitung der Partei nicht mehr teil-
nehmen zu laſſen, ſeien die nächſten Urſachen zur Bildung
einer neuen ſozialdemokratiſchen Parteigruppe
in Schweden geworden. Auf Anregung des Parteiſekretärs
Frederick Stroem habe ein Teil der ſozialdemokratiſchen Gruppe
zu bilden und aus der Arbeiterpartei auszutreten be
ſchloſſen; ſie werde zunächſt aus fünfzehn Mitgliedern
beſtehen, deren bekannteſtes Bürgermeiſter Lindhagen
ſei.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. April 1916.

Die neue Fleiſchverſorgung.
Der Magiſtrat erſucht uns um Aufnahme folgender Mit-

teilungen:
Am 16. April tritt die neue von Reichs wegen geordnete Ver

ſorgung der Bevölkerung mit Fleiſch in Kraft. Es iſt wahr-
ſcheinlich, daß während der Zeit des Ueberganges von der bis-
herigen Form der Fleiſchverſorgung zur neuen gewiſſe
Stockungen in der Fleiſchzufuhr eintreten, welche vorüber-
gehend eine Fleiſchknappheit zur Folge haben werden.

Aus dieſem Grunde hat der Magiſtrat vorſichtshalber die
Anordnung erlaſſen, daß beim Verkauf von Fleiſch an einen
Käufer auf einmal nicht mehr als ein Pfund abgegeben werden
darf. Dieſe Maßregel iſt zugleich beſtimmt, den unzweck-
mäßigen Angſtkäufen entgegenzuwirken, welche am hieſigen
Markte gleich nach Bekanntmachung der neuen Beim mangen
über die Fleiſchverſorgung in großem Umfange zu bemerken
waren.

Die Viehzählung, welche heute im Reiche durch ahrt wird,
wird demnächſt einen genauen Ueberblick über die künftige Ver-
ſorgung der Bevölkerung mit eſtatten; ſchon jetzt kannaber geſagt werden, daß zu Beſorgniſſen kein Anlaß iſt. Es

iſt nur zu erwarten, daß die Bevölkerung unſeres Vaterlandes,
deren Verbrauch an Fleiſch im Jahre 1914 auf den Kopf der
Bevölkerung auf 53,7 Kilogramm ſtiegen war Gseen 47,6 in
England; 388,6 in Frankreich; 21,6 in Rußland, 19,6 in Oeſter
reich und 10,4 in Jtalien), wieder auf diejenige Menge ge
bracht werden muß, welche in Deutſchland im re 1 ver
zehrt worden iſt. Eine ſolche Herabſetzung des Fleiſchkonſums
aber iſt ganz unbedenklich.

Es darf erwartet werden, daß die angeordnete n r
des Fleiſcheinkaufs ſchon im Laufe der nächſten eine
Milderung erfährt.
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Jm ganzen ſind bis jetzt über 1380 Morgen Land durch denBund vermittelt worden. Kleine mit Zahlen verſehene Le
bezeichnen die den einzelnen Pächtern zukommenden Anteile.
Etwa 1100 einzelne Teile konnten abgegeben werden. Rund
1900 Familien haben Land erhalten. Noch ſind bei
nicht alle Land Suchenden zufrieden geſtellt. Es iſt bedauerlich,
daß in Halle und ſeiner Umgebung noch Gelände anzu
treffen iſt, das brach liegt. Als behaupien, daß der
Städter nur Saatgut verſchleudere. Die Abſicht, möglichſt
vielen Familien Gelegenheit zur Ergengung von Nahrungs
mitteln zu verſchaffen, ſ ja gut gemeint, jedoch ſo verkehrt als
nur möglich. Theoretiker ſind es, die ſolche Anſchauungen ver
treten. Man ſehe ſich einmal an, was die Städter aus ſteinigen,
feſtgetretenen uplätzen gemacht haben. Steinhaufen üm-
kränzen prachtvolles Ackerland. Bald werden Gemüäſepflanzen
und Kartoffelſtauden weitere Kunde von der emſigen Arbeit
dieſer Pioniere geben.

Hut ab, vor dieſen Leuten, die keine Arbeit ſcheuen, um die
Ernährung ihrer Familie zu ſichern. Schützt die Leiſtungen
dieſer Bravenl Ermahnt die Jugend, kultiviertes Land nicht
zu betreten! Schon jetzt kommen Klagen, daß das mühſam
urbar gemachte Land wieder feſtgerreten wird.

Der Bund ſucht weiter nach verwertbarem Land. Er iſt
bereit, Pacht gu ezahlen. Anmeldungen ſind an die Gefchäfts-
ſtele des Bundes: Phyſiologiſches Jnſtitut, Magdeburger
Straße 21, zu richten. Dort können unentgeltlich, ſoweit der
Vorrat reicht, Flugſchriften der Einkaufsgeſellſchaft in
Berlin über Kleintierzucht, Gartenkalender, Kochvorſehriften,
Anleitung zum Gartenbau uſw. bezogen werden. Ferner wird
den Mitgliedern des Bundes und allen denen, die durch den
Bund Land erhalten haben. die mit Abbildungen verſehene An-
leitung zur möglichſt guten Ausnutzung der
Santkartoffeln unentgeltlich abgegeben. Für
alle anderen koſtet das Flugblatt ö Pf.

Der Verkauf auf Butter-Zuſatzkarten findet Dienstag, den
18. d. Mis., wie angegeben, in der Talamtſchule ſtatt. Auf
jeden Schein wird Pfund Margarine zum Preiſe von
1, Mk. das halbe Pfund abgegeben.

Fleiſchausfuhrverbot. Auch für Halle iſt jetzt die Ausfuhr
von friſchem, geräuchertem und gepökeltem Fleiſch von Rindern,
Kälbern, Schafen und Schweinen bis auf weiteres verboten
worden. Ausgenommen iſt das am hieſigen Schlachthofe aus
rituellen Schlachtungen gewonnene ſoweit deſſen Ge-
nuß nach rituellen Vorſchriften zuläſſig iſt, jedoch mit der Ein-
ſchränkung, daß höchſtens die Hälfte der bisher üblichen Menge
ausgeführt werden darf. Weitere Ausnahmen können vom
Oberbürgermeiſter bewilligt werden.

Die Gewerbegerichtsbeifſitzer hielten am 14. April eine Sitzung
ab. Jn der Hauptſache wurden Berichte erſtattet über die Ver
handlungen des Gewerbegerichts Halle. Dabei wurde feſtgeſtellt,
daß die gewerblichen Streitigkeiten auch in den letzten Monaten
weiter erheblich abgenommen haben. Die Erſcheinung hängt
natürlich mit dem Kriege zuſammen. Unter den noch vorkommen-
den Streitfällen nehmen die Lehrlingsangelegenheiten
einen großen Raum ein. Das Gewerbegericht hat hier beiſpiels
weiſe entſchieden, daß ein einmal vom Lehrmeiſter durch „Aus-
ſetzenlaſſen“ aufgehobenes Lehrverhältnis endgültig aufgelöſt iſt
und daß der Meiſter kein Recht zum Zurückfordern des Lehrlings
hat. Jn einem anderen Falle wurde feſtgeſtellt, daß das Gewerbe
gericht zur Entſcheidung von Schadenerſatzanſprüchen des Lehr
meiſters an die Eltern des Lehrlings nicht zuſtändig iſt, ſondexn
das Amtsgericht. Eine lebhafte Ausſprache in der Sitzung rief
die Frage hervor, ob der freiwillige Eintritt in das Heer ein
Grund iſt, das Lehrverhältnis ſofort aufzulöſen. Das hieſige Ge
werbegericht hat die Frage verneint, von anderer Seite (3. Bſp.in der Zeitſchrift Geſeß und Recht) wird ſie bejaht.

Die Saaleſchiffahrt im Kriegsjahre 1915. Jm n
bericht des Hamburger Vereins für Flußſchiffahrt zu Hamburg
über das 27. Vereinsjahr 1915 wird über die Betriebs- und Ver-
rn auf der Saale folgendes geſagt: Die Schiff-
fahrt nach Halle war vom 1. Januar bis 16. Januar 1915
wegen der Schleuſenſperre zu Rothenbur g geſchloſſen und
von letzterem Tage an während des r Jahres geöffnet.
Das Geſchäft wurde durch den Krieg und die damit verbundene
mangelnde Einfuhr un günſtig beeinflußt. Beſonders der
Schleppverkehr hatte unter dieſen Verhältniſſen ſehr zu
leiden. Der Eildampferverkehr konnte einigermaßen auf-
recht erhalten werden. Der Waſſerſtand war, mit Ausnahme
der Monate Juni bis Oktober, während welcher Zeit die Trag
fähigkeit der Dampfer nur mit einem Drittel ausgenutzt wer-
den konnte, normal. Die Frachten für Schleppkähne waren
nicht nutzbringend und die Eildampferfrachten hielten
ſich in recht beſcheidenen Grenzen. Die Betriebsunkoſten er-
höhten ſich infolge der hohen Preiſe für Kohlen, Oel uſw. der
artig, daß ein Gewinn nicht zu erzielen war.

Stadttheater. Jn der für Dienstag angeſetzten Aufführung
von Mignon wird der Hofopernſänger Herr Otto Semper von
Darmſtadt als Lothario gaſtieren. Am Mittwoch findet die erſte
Wiederholung der Operettenneuheit Die Heimkehr des Odyſſeus
ſtatt. Auch Halle rüſtet ſich, die 300jährige Gedenkfeier des großen
Briten Shakeſpeare würdig zu begehen, und bereitet für Sonn
abend, den 22. April, eine Aufführung von Macbeth in der Bear-
beitung von Friedrich von Schiller vor. Wir machen bei dieſer
Gelegenheit nochmals darauf aufmerkſam, daß am Sonnabend die
rit Piam mere volle Gültigkeit haben. Es iſt dies der Erſatz
ür die am Karfreitag ausfallende Vorſtellung. Der Spielplan

für die Oſterfeiertage iſt nunmehr feſtgeſetzt. und wird am Ofter
ſonntag nachmittag die ſo überaus erfolgreiche Operette Tauſend
und eine Nacht, und abends, vielfachen Wünſchen entſprechend, die
Oper Tiefland gegeben. Am Montag, den zweiten Feiertag, ge
langt nachmittags die romantiſche Oper Hoffmanns Erzählungen
zur Wiederholung, und abends die Operettenneuheit Die Heimkehr

des Odyſſeus. i hDie Leitung des Stadttheaters hat für die Oſterfeiertage für
das Thalia- Theater ein Geſamtgaſtſpiel des Hofſchauſpielers
Maximus René, der Hofſchauſpielerin Franziska Rens Hilpert
und des Schauſpielers Otto Ottbert vom Zentraltheater in Dresden
vereinbart, welche das eigens für dieſes Tournee geſchriebene Werk
Frieden im Kriege an allen drei Oſterfeiertagen, abends, zur Auf
führung bringen werden.

Walhalla. Ein Gaſtſpiel der Berliner Apollo Theater
Geſellſchaft brachte der Direktion die Möglichkeit, l t

ublikum wiederum die Darſtellung des Tendenzſtückes Die
Schiffbrüchigen zu vermitteln. Der Verfaſſer dieſes Bühnen-
werkes, Eugene Brieuſe, verfolgt den Zweck, die Geſchlechtskrank-
heiten zu bekämpfen. Ueber den künſtleriſchen Wert des Stückes
haben wir uns bei früheren Aufführungen ſchon kritiſch geäußert.
Es ſei deshalb nur noch einmal kurz der Jnhalt ſkizziert. Der
erſte Akt führt uns in das Sprechzimmer eines berühmten Spezial-
arztes. Ein junger Mann, der ſonſt ſehr ſolide lebte, hat nach
einem Abſchiedsmahl mit guten Freunden ſich einmal geſchlechtlich
gehen laſſen und die Folge iſt die entſetzliche Krankheit. Jn vier
Wochen wollte er ein reiches Mädchen heiraten. Nun beſchwört
er den Arzt, ihm möglichſt bald ſeine Geſundheit wieder zu geben.
Der Arzt macht ihn auf das Verbrechen, als Geſchlechtskranker zu
heiraten, ernſtlich aufmerkſam; er müſſe mindeſtens drei bis vier

ahre mit der Heirat warten, bis alle Gefahr für Frau undNah onenſheft geſchwunden iſt. Trotz der eher Ter
der Kranke jedoch nach ſechs Monaten. Jm zweiten Akt führt der
Arzt uns nun die geſchändete Frau vor, die die ererbte Krankheit
ihres Kindes entdeckte. Hinzu kommt, daß auch noch des Kindes
Amme angeſteckt wird. Verzweifelt verläßt die junge unglückliche
Mutter dan Mann und kehrt ins Vaterhaus zurück. Der Vater
beſucht im dritten Akt den Arzt, um die Krankheit des Mannes
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ſeiner Tochter beſcheinigt zu erhalten. Nun führt der Dichter indem ärztlichen ne in dramati W e weitere Opfer
er r. rbeiterin, die von ihrem Manne angeſteckt

und ein Straßenmädchen vor, was zu ergreifenden Szenen führt.
Die Darſtellung des wirkungsvollen Stückes befriedigte. Herr

Dedak als Arzt war nicht mm Gelehrter, ſondern er fand auch
als ch warme Töne. Die Verzweiflung des unglücklichen
Gatten brachte Herr Nillſon als Georges Dupont recht gut zur

ellung. Die Amme fand in Frl. Clairmont eine draſtiſch
wirkende Vertreterin. Die Straßendirne wurde von Frl. Hiller
recht lebenswahr auf die Bühne gebracht. Aber auch die anderen
Rollen waren in guten Händen. Das Theater wies viele leere
Plätze auf. Es iſt zu r daß die wenigen Abende, an
denen die Vorführung dieſes Stückes erfolgt, dem Theater noch
beſſeren Beſuch bringen.

Folsenſvwerer Unfall. Der Gaſtwirt Gen. Artur Weber
aus Trotha wurde am Sonnabend abend auf dem Harz von
einer ſchweren Krankheit befallen, ſo daß er plötzlich hinſchlug
und bewußtlos in das Lazarett des Neumarkt-Schützenhauſes
gebracht werden mußte. Der Zuſtand volſſtändiger Lähmung

Veber hatte Gehör und Sprache gänzlich verloren hielt
trotz eifriger Bemühungen des dortigen Lazarettperſonals an.
Der 2ähningszuſtand hat ſeine Urſache wohl in einem älteren
ſchweren Leiden des Genoſſen Weber. Er mußte in dem be
klagenswerten Zuſtande mittels Krankenwagens in ſeine Woh
nung gebracht werden.

Tödlicher Unfall. Ein Angeſtellter eines Geſchäftshauſes
geriet am Sonnabend beim Ausbeſſern eines geweſen Fadr

mit dem Kopfe zwiſchen Fahrſtuhl und Wand. Er er
eine derartige Quetſchung, daß der Tod auf der Stelle ein

ter Die Leiche wurde nach dem Gertraudenfriedhof überge-
rt.

Ueberfahrene Kinder. Jn der Lange Straße wurde ein drei-
jähriges Mädchen von einem leeren Rollwagen überfahren und
an beiden Oberſchenkeln leicht verletzt. Nach Ausſage von
Zeugen trifft den Geſchirrführer keine Schuld. Am Mühlberg
wurde ein acht Jahre alter Schulknabe von einem auswärts ge
kommenen Laſtfuhrwerk über die rechte Hand gefahren und er-
heblich verletzt. Die Schuld trifft den Knaben ſelbſt.

Selbſtmordverſuch. Wegen geſchäftlicher Verfehlungen
ſuchte ſich der Reiſende Kielblock, am Steinweg wohnhaft, durch
Erſchießen an Mittwoch zu entleiben. Er wurde jedoch noch
lebend der Chirurgiſchen Klinik zugeführt.

Saalkreis. Gegen die Hausſchlachtungen erläßt der
Landrat folgende Mahnung: Durch die Reichsfleiſchſtelle iſt neben
einer größeren Anzahl gewerblicher Schlachtungen nur eine ver-
hältnismäßig geringe Anzahl Hausſchlachtungen für den Saalkreis
monatlich genehmigt worden. Es können deshalb von den in den
letzten Tagen in großer Zahl eingegangenen Geſuchen um Geneh-
migung von Hausſchlachtungen vorläufig nur wenige geneh-
migt werden, um ſo mehr, als es ſich vielfach um Geſuche auf
Schlachtung noch nicht ſchlachtreifer Schweine handelt. Nachdem
bereits eine größere Anzahl von Fällen bekannt geworden iſt, in
denen ohne die vorgeſchriebene Genehmigung Schlachtungen vor-
genommen worden ſind, werden die Schuldigen rückſichtslos
ihrer Beſtrafüng entgegengeführt werden. Es kann nur
dringend vor der Vornahme übereilter Schlachtungen ohne die
vorgeſchriebene Genehmigung gewarnt werden. Diejenigen, welche
ſolche ausführen, gefährden die Volksernährung und handeln
vaterlandslos.

Nauendorf. Chauſſeeſperrung. Am Dienstag, den
18. d. Mts., werden auf dem Wegeübergang beim Stellwerk Nw.
auf Bahnhof Nauendorf im Zuge der Chauſſee von Nauen-
dorf nach Löbejün die Schienen und Schwellen ausge-
wechſelt. Zu dieſem Zwecke wird dieſer Uebergang am ge-
nannten Tage für Fuhrwerke, Reiter und Radfahrer geſperrt.
Der Verkehr wird durch Benutzung der öſtlichen Ladeſtraße und
der neuen Wegeunterführung in Kilometer 17,1 aufrecht-
erhalten.

StadtTheater.
Die Heimkehr des Odyſſeus. Burleske Operette in zwei

Aufzügen von Karl Ettlinger und Erich Motz. Muſik aus
erken J. Offenbachs zuſammengeſtellt und bearbeitet von

eopold Schmidt. Der Heldengeſtalt des tapferen, liſten-
reichen Odyſſeus ans der troiſchen Sage iſt von einigen minder-
bedeutenden „Kollegen“ des großen Homer kaum weniger übel
mitgeſpielt worden, als dem Helden auf ſeiner gZehnjährigen
Jrrfahrt. Für die Dichter und die dramatiſche Dichtkunſt iſt
dabei ſicher nicht viel herausgekommen auch Hauptmanns
Bogen des Odyſſeus iſt kaum mehr als ein mehr oder
weniger gelungener dramatiſcher Verſuch die Odhyſſeus-
geſtalt aber dürfte noch weiterleben, wenn die Verfaſſer dieſer
Odyſſeusdramen und ihre Werke ſchon längſt vergeſſen ſind
Ganz ſicher gehört aber dazu das Ragout von Tragiſchem und
Schnurrigem, das Ettlinger und Motz in ihrer Operette zu-
ſammengebraut haben. ie mögen ſich geſagt haben: „Vom
Erhabenen zum Lächerlichen iſt nur ein Schritt“ was ver
ſchlägt es alſo, wenn wir wieder einmal etwas an ſich Tragi-
ſches ins Poſſenhafte verzerren; der ſogenannte gute Geſchmack
iſt ja auf der Bühne (und auch anderswol) ſchon ſo oft miß-
handelt worden, B es auf einmal mehr oder weniger erſt
gar nicht mehr ankommt, und die, die über ſolche peinliche
Empfindungen nicht ſo leicht hinwegkommen, bevorzugen ja
bei einem Theaterbeſuche ſicherlich keine burlesken Operetten
Und daß es in Odyſſeus Heimkehr toll, luſtig und übermütig
ugeht, daß es nicht an putzigen Einfällen, derben Kalauern,
obigen und blutigen Witzen guten und platten fehlt,

dafür bürgt ſchon der Name Ettlinger (Karlchen in der
ugend). Die beiden Verfaſſer haben auf Jthaka im Hauſe

Penelopes ſozuſagen alles auf den Kopf geſtellt. Die „treue
Gattin“ Odyſſeus iſt hier ein höchſt liebebedürftiges Weib mit
äußerſt lockerer Moral, das ſich dem jungen Athener Xenephon
förmlich an den Hals wirft, die Zauberin Kirke iſt „Prima-
donna“ am Hoftheater in Jthaka, in deſſen „Jntendanten“ der
Schweinehirt Eumäos verwandelt wurde. Odyſſeus ſelbſt aber,
deſſen zehnjährige Jrrfahrten nach Ettlinger und Motz
„eine ununterbrochene Kette von Eheſcheidungsgründen“ war,
der ſich als verkleideter Bettler mit dem Leierkaſten nach
Jthaka „durchgeorgelt“ hat, muß als gefährlicher Abenteurer
und greulicher Lügenbold auftreten. Um ihre aufdringlichen
ar loszuwerden und Fenephon als Gatten wählen zu
önnen, iſt nämlich die liebesbrünſtige Penelope guf den
chlauen Gedanken gekommen, die Wahl ihres Mannes von dem
usgange eines Lügenwettkampfes abhängig zu machen,

in dem natürlich Fenephon der Sieg von vornherein ſicher iſt.
Odyſſeus, der im Herzen froh iſt, daß er die Ungetreue auf ſo
billige Weiſe los wird, wird indes in dieſen „Wettſtreit“ ver
wickelt. Er denkt es ganz geſcheit anzufangen, wenn er vonder Menſchenfreſſerei Kolhphems und ſeinem Kampfe mit ihm

alſo die Wahrheit erzählt. Das glaubt ihm ſelbſtver
ſtändlich kein Menſch, und ſo erringt er ſich zu ſeinem größten
Kummer als Siegespreis für die größte Lüge die „treue
Gattin“ wieder Zu dieſem bunten Gemiſch von launigen
Einfällen, gepfefferten Witzen und platten Witzeleien, ſüßem
Liebesgirren und zeitgemäßen Anſpielungen hat Leopold
Schmidt mit ſicherem künſtleriſchen Geſchmack und großem
Geſchick eine Offenbachs Werken entnommene Muſik beige-
ſteuert, die eigentlich viel zu wertvoll iſt für den bedeutungs-loſen Text. Sie fügt ſich namentlich dem humoriſtiſchen Teile

der „Handlung“ vortrefflich an, charakteriſiert hier gut, gibt
dem Ganzen Farbe und Stimmung. An einzelnen Stellen da-
gegen, wo die Operette ein opernhaftes Gepräge annimmt
ſo in dem Duette im erſten Aufzuge, im Liede der Penelope
und im 2. Aufzuge in Fenephons Liede ſtreift ſie in ihrer
ernſten Schwerflüſſigkeit wieder hart die Grenzen des
Komiſchen.

dert r hatte man einen Aufwand vertän,Sache fe gekomne ehe belnden
Firlefanz (der allerdings im zweiten Aufzuge durch ige
patriotiſche Geſchmackloſigkeiten in Geſtalt von an die Adreſſe
Englands gerichteten „Drohgeſängen“, den üblichen Einlagen
ſehr viel Beinverrenkungen uſto. erheblich „ins Längliche“ ge-
gogen wirdl) in ein buntſchillerndes, farbenprächtiges Gewand
von geradezu phantaſtiſ Wirkungen gefüllt die „ge-
wagten“ Koſtüme einbegriffen. Für die Penelope war in Mary
Hagen vom Deutſchen Opernhaus in Charlottenburg ein

aſt gewonnen worden, r hervorragendes geſangliches
Können und ausgezeichnete Darſtellung zu einer r
den Leiſtung vereinigte. Rit r wetteiferte Eliſabeth
Schwarz als die in der „Männerbehandlung“ am erfahren-
ſten, verführeriſchen Sängerin Kirke. Michael Runkel fand
ſich mit der Rolle des temperamentvollen Fenephon geſanglich
wie darſtelleriſch gleich vortrefflich ab, desgleichen auch Auguſt
Roesler, Georg v. Weſternhagen und Alex Trott als
die drei Freier. Als Odyſſeus gab Hans Friedrich erneut
einen Beweis ſeiner künſtleriſchen Vielſeitigkeit; als „Helden-
tenor“, den er teilweiſe auch markieren te, hatte er ſich
allerdings zuviel zugemutet das eſchmackte „UBoot-Lied“
kam ſchon aus heiſerer Kehle e „Nummer fich ſich“
war Paul Förſter, der als „Jntendant“ des Jthakaer Hof-
theaters barfuß, mit Angſtröhre, Monokel und dem „Scham-
ſchurz“ bedeckt, gravitätiſch einherſtolzierte und allein durch
dieſen Aufzug, auch ohne ſeinen trockenen Humor, ſtändig zum
Lachen reizte. Dem Telemach gewann Adalbert Lieban alle
komiſchen Seiten ab, und reizend war Margarete Dorp als
Hirtin. Was die Operette an muſikaliſchen „Schön-
heiten“ bietet, das entfaltete Leopold Schmidt, der ſelbſt
dirigierte und das ganze geſchickt und mit ſtraffer Hand zu-
ſammenhielt, reſtlos; auch den Chor, der anfänglich ſchwankte
und öfters unrein ſang zwang er bald unter ſeine Führung.

Daß der Beifall dem „Erfolge“ entſprach und es die bei
ſolchen Gelegenheiten üblichen Hervorrufe gab, verſteht ſich am
Rande man weiß eben, was man der Operetten,kunſt“
ſchuldig iſt

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht Halle.

Geiſtig minderwertig! Der Viehhändler Krätke aus Berlin
wurde vor einigen Wochen von der Strafkammer Halle zu drei
Jahren Gefängnis verurteilt, weil er in zwei Fällen Ur-
kundenfälſchungen und Betrug begangen hatte. Jetzt mußte er
ſich wegen Fälſchung einer öffentlichen Urkunde und Betrug in
zwei Fällen vor den Geſchworenen verantworten. Es waren drei
Zeugen und die Herren Prof. Schulze, Neundorf ſowie Geheimrat
Leppmann aus Berlin als Sachverſtändige geladen

Krätke hatte im Jahre 1913 ein Sparkaſſenbuch der hieſigen
Sparkaſſe, das auf eine Mark lautete, ſo gefälſcht, daß ſcheinbar
ein Betrag von 8000 Mk. auf dem Buche gutſtand. Dieſes Buch
zeigte er einem Zigarrenhändler vor, bei dem er öfters kaufte.
Er ſtellte ſich als Viehhändler vor, der in Halberſtadt gegen ein
Gehalt von 350 Mark monagatlich angeſtellt ſei. Außerdem beziehe
er eine Militärrente in Höhe von 65 Mark. Er verdiene viel,
brauche aber öfters größere Summen und ſei augenblicklich in
Verlegenheit. Der Zigarrenhändler würde ihn ſehr verpflichten,
wenn er ihm einige hundert Mark leihen würde. Das Spar-
kaſſenbuch bliebe als Pfand da. Der Zigarrenhändler borgte dann
Krätke im ganzen etwa 600 Mk. Von einem Jngenieur kaufte er
dann ein in deſſem Grundſtück befindliches Konfitürengeſchäft.
Auch dieſem zeigte er das gefälſchte Buch vor. Er ſollte dann
eine größere Anzahlung leiſten, zahlte aber nie einen Pfennig.
Er ſchädigte dadurch den Verkäufer um 1000 Mark.

Die Sparkaſſe erſtattete keine Anzeige, wohl aber einer der
Geſchädigten.

Krätke behauptet, wie in der Straffammer-Verhandlung, wo er
den wilden Mann ſpielte, damals im Dämmerungszuſtand gehan-
delt zu haben. Er will nicht gewußt haben, was er tat. Trotzdem weiß er ſich auf jede Kleinigkeit zu beſinnen und wird vom
Vorſitzenden hierauf aufmerkſam gemacht. Er will ſeine Wiſſen
ſchaft an der Sache jetzt erſt aus den Akten gezogen haben. Tat-
ſächlich hat Krätke früher an geiſtigen e gelitten
und iſt 1908 deswegen von der Militärbehörde als dauernd dienſt
untauglich entlaſſen worden. Er bezieht auch eine Militärpenſion
von 45 Mark monatlich. Krätke iſt häufig wegen Betrugs vor
beſtraft. Er hat überall Wiederaufnohme des Verfahrens beantragt.

Die Sachverſtändigen halten den Angeklagten für einen Hyſte
riker, der aber verantwortlich gemacht werden müſſe. Der be
kannte Gerichtsſachverſtändige Geheimrat Leppmann führte
in einem großartigen Gutachten aus, daß es ſich hier um einenminderwertigen Menſchen handle. Gerade ſein orgehen bei Ge
richt zeige das. Der Vorſitzende habe verſchiedene Male darauf
aufmerkſam gemacht, daß Krätke ſich auf nichts beſinnen wolle
und doch jede Kleinigkeit genau wiſſe. Das ſei jedoch gerade ein
Beweis, daß Kr. recht plump verfahre. Ein wirklich geriebener
Verbrecher würde ganz anders verfahren und ſich auf nichts mehr
erinnern können. Leider gebe es im Geſetzbuche noch keine
Ausnahmebeſtimmungen für Minderwertige, das
werde ſicherlich in einem Geſetzbuch der Zukunft noch kommen.
Der Angeklagte müſſe anders betrachtet werden, als ein
vollſinniger Menſch. Minderwertige kämen häufiger mit dem
Strafgeſetzbuch in Konflikt als Geſunde. Vom Vorſitzenden ge
fragt, ob er damit ſagen wolle, daß dem Angeklagten mildernde
Umſtände zugebilligt werden müßten, erklärt er, daß ſei ja Sache
des Gerichts, da man ihn jedoch frage, erkläre er, daß er das ge
meint habe.

Die Geſchworenen bejahen die Schuldfragen und billigen mil-
dernde Umſtände zu. Der Staatsanwalt beantragt eine Zuſatz-
ſtrafe von 4 Jahren Gefängnis. Das Gericht kommt auf eine

von drei Jahren, ſo daß Krätke jetzt insgeſamt ſechs
jahre Gefängnis zu verbüßen hat.

Schärfere Erfaſſung der Kriegskeferantenprofite.

Das Ergebnis der Arbeiten der beiden Ausſchüſſe des Reichs
tags, die mit der Vorberatung der neuen Steuern befaßt waren,
iſt allſeits mit recht gemiſchten Gefühlen aufgenommen wor-
den. Die Verſchärfung des Geſetzes über die Kriegsſteuern
hat in den Kreiſen der Beſitzenden ziemliches Unbehagen aus-
gelöſt, insbeſondere deshalb, weil ganz offenſichtlich ein Teil
jener Spekulanten nicht erfaßt wird, die im Handumdrehenenorme Gewinne gemacht ben Die Poſt, die auf dieſen

Mangel beſonders aufmerkſam macht, meint dazu:
„Jedermann weiß heute, wieviel überflüſſige Händler oder

ſonſtige Vermittler ſich zwiſchen Erzeuger und Verbraucher,
vielfach durch „Beziehungen“ unterſtützt, bei den Heeresliefe-
rungen gedrängt haben, beſonders in den erſten Monaten des
Krieges, wo der Rieſenbedarf an den tauſenden Gegenſtänden
des Kriegsbedarfs der Heeresverwaltung über den Kopf wuchs.
Auch haben vielfach Zwiſchenhändler, die über genügende Mit-
tel verfügten, weniger kapitalkräftige e en von Ge und
Verbrauchsgegenſtänden zum Verkauf ihrer Erzeugniſſe an ſie
anſtatt an deren Benötigten zu veranlaſſen gewußt und dadurch die Preiſe übermaßig in die Höhe getrieben Des-
halb muß im Geſetz oder, wenn dies r in den Ausfüh-
rungsbeſtimmungen den Steuerkommiſſionen ausdrücklich da
hingehende Machtbefugnis und ein weitgehendes Nachprüfungs
recht beigelegt werden. Zu dem Zwecke wäre den Heeresbehör-
den die Auskunftserteilung über die Bezugsquellen
des ihnen gelieferten Heeresbedarfs zur Pflicht zu machen.
Denn nur auf dieſe Weiſe könnte es ſicher gelingen, alle die-
jenigen Kriegsgewinnſteuerpflichtigen zu erfaſſen, auf die das
Geſetz Anwendung finden muß, wenn es dem Zweck der Be
ſtenerung und dem Gerechtigkeitsgefühl des Volkes entſprechen
ſoll.“
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Vierteljahrs-Versammiung.
Tages-Ordnung:

1. Geſchäfts und Kaſſenbericht vom 1. Vierteljahr.2 Bericht über unſere Eingabe an die Arbeitgeber

und Bekanntgabe der eingelaufenen Antworten.

3. Mitteilungen und Verſchiedenes.
Zahlreichen Beſuch erwartet

Der Witgliedsbuch iſt mitzubringen. W

262

Die Orts- Verwaltung.

Stadthade

gesohlossen

von früh 7 bis abends 9 Vhr geöffnet,C

dafür von Dienstag den 18. bis einsohliesslich den 22. or.,

J

Am Larfreitag. 1. und 2. Osterfeiertag ist das Stadtbad

zentral-Verhang der Claer Haſe.
Auf dem Sohlachtfelde in Russland fiel dem blutigen

M Völxerringen zum Opfer, unser treuer Kollege, der Land-
starmmann

Paul Terlim 37. Lebensjahbroe.

Ein ehrendes Andenken bewahren ihm
seine Kollegen

Plö14. Aen die tieferſchütternde Nachricht, daß unſe
V hbeißgeliebter, heffnungeseoler, iunsſter Sohn un

herzensguter Bruder, Schwager und Onkel, der

MusketierBernhard Stummer
(Jnf.-Reg. Nr. 23, 1. Komp.)t im 25. Lebensfahre den Heldentod erlitten hat, nachdem er

Er folgte ſeinem Bruder FranzM dreimal verwundet war.
nach neun Monaten in die Ewigkeit nach.

Jn tiefem Se Die trauernden Eltern
Eduard Stubenrauch u. Frau Emmaverwitwet Stummer, geb. Prinz,
nebst Geschwistern u. Angehörigen

(drei Brüder u. ein Schwager zurz. i. F.).
Berlin,

olleben, Nietleben.
Ruhe ſanft, geliebter Bernhard, in fremder Erde!

lich und unerwartet erhielten wir 7

Neu Mexiko,

Durch treue Kameraden er ich e und n
erzensguter Mann,

meines ter, Sohn, Bruder, SchwiegerKindes treuſorgenderz ſohn, Schwager und Dnkel, der Maurer

Ewtzaſt Hernze,
Unteroffizier im Reſ ſerrer .Rgt. Nr. 264, 5. Komp., Jnhaberernen Kreuzes,

im Alter von 32 Jahren am 27. März, mit noch ſechs lieben
Kameraden, durch eine Granate verſchüttet wurde.Ramſin, 14. April 1916.

Jn tiefſtem Schmerz:
Kind und Ver-
wandten. *91

Uns traf die Todeskunde, wie Blitz aus heit'rer ſt So
frühe ſoll Dich decken, der fremden Erde Gruft! So an

Du, Wlere Freud
Ach, eine Blüten-Hat Dich der Tod, der

blaſſe, mit rauher Hand geknickt! Sehr ſchwer war ſchon
der Trennungsſchmerz, Jetzt aber bricht uns faſt das Herz.
J Held arg J für e e pr re en z Jeich nie! r ung r nichts me en, Mit nichtst de Jan voll Blüten auf DeinenHüge eu'n!

Ruhe ſanft in fremder Erde!

ſollt Hrechen, Dein liebes, treues Herz
und Wonne, wie bitter iſt der Schmerz

S

e Welscwar en
Stuart- Kragen A van, Batiet, Spitzen

Teller- Kragen on A.
Ecken i Fletgarvitar, vene Formen

Westen Batist, Uoll, Piret

Spachtel- Kragen n v
Kieler Garnituren a verzäglichem Stoff
Kieler Kragen veniedene Gräöcen
Kieler Knoten a vielen Anefübrongen 7

Kinder- Garnituren via und wen
Kinder- Kragen ein und wen
Kinder-Schleifen vent
Kinder-Beutel à renetiedenen Farben

Kinder-Leder- u. Perltäschchen.

Tüll-Làätzchen v ma n
Lätzchen aus Glasbatist, mit Tellerkragen Stück

Satin sohwarz

Atlas neue moderne Farben Stück
C

o

Miene Vetgecuteue ROck-Ansütze

Moiree schwarz und farbig Stück 5.760 4.60 3.26 2.45 M.

Sie 9.70 8.40 8.25 2. 85
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6euer 125 90 75 re

u es 18 40 r
See 49 28 35 r

Stödek 125 110 98

suek 75 65 G0 re
sehek 160 148 125 re

seuex 185 135 95 re

See 68 48 38 re
Stüok 110 98 75 re

Se 76 66 48 re
Stück 60 50 45 re

Stöcxk 30 re
Stück 1656 95 75 r

Stüok 110 98 68 re

195 re

8.36 6. 25

Brummer z Benlamin
Grosse Ulrichstrasse 22-23.

c

Möbeln er
alten, billigenzu Sver

Gummi,
Kein Schulterdrueok,
schont die Waäsohbe,
unverwüstlich im
Tragen, Paar I. 50.

Dauerwäsche,
Kl. Berlin 3, 1 Tr.

Soeben erſchienen:

Zahrer Jakob
Nr. 8

Preis 10 10 Pf.

Gleichßeit
Nr. 15.

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die
Volksbuchhandlung

Harz 42/44.

Ab 22. April 1916

Astoria lLichtspielhaus.

D o
äüe darteischritte empfiehlt die

Volks -Zuckhandiung,
Halle a. S., Harz 24/44.

ut

Ohne Preis- Erhöhung
gibt groase Möbelfabrik ganseWohnungs Finrichtungen

einzelne Zimmer sowie jedes einzelne
Aöbelstüek usw. gegen gang De-
queme Zahlungswe Dis
Kretion zugesichert. Z
wann der Besueh des Vertreters
erwünseht, unter Ohiffre V. H. 463

an die Exped. d. Volksbl. erb. 95

Stickoreien,
Wäseoh

Kinderkleidor.
W Keine Kriegspreiſel

ſprang König,
anniſcheſtr. 20/21.

Grudeöfen
ver auft billig Steinweg 50.

hell u. farbig,Blusen, rer Auswahl ever so 28.
Kaysor.

Gute, deuerhaftes iſtden Verhältniſſen entſprechend
preiswert.

Zu haben in der
Voll Auchhandlung,

a. d. 42/44.
r

Dem hieſigen Stadktkreis ſtehen,
100 Zentner Schweinemaſtfutter,

We „Rei
ng. Die abe des Fnttersfolgt gegen 3

Mengen von einem Hentner fv die über 6 Monate
alt

Bezugsſcheine werden im Dienſt
gebäude

Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 53,
vormittags von 8--1 Khr,

ausgefertigt.Je Preis für den Doppel-

r zur Ver-

zentner dieſes Futters beträgt
58.85 M.

a Schweinemaſtfutter Marke
Reichsfutter“ wird reichsſeitig
tet und beſteht aus Gerſten

t, Maisſchrot, Eicheln, Fiſchtermehi, Kleie uſw.

Halle, den 13. Apxil 1916.
Der Magiſtrat. F.
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Die Judenbuche.
Erzählung von Annette v. Droſte-Hülshoff.

Als einer nach dem andern im Dickicht verſchwunden war,
trat Brandes dicht vor den Knaben: r ſagte er mit
dem Ton unterdrückter Wut, „meine Geduld iſt zu Ende; ichmöchte dich prügeln wie einen Hund, und mehr fid ihr auch
nicht wert. Jhr Lumpenpack, dem kein Ziegel auf dem Dache
gehörtl! Bis zum VBetteln habt ihr es, gotilob, bald gebracht,
und an meiner Tür ſoll deine Mutter, die alte Here, keine
verſchimmelte Brotrinde bekommen. Aber vorher ſollt ihr mir
noch beide ins Hundeloch.“ rig griff krampfhaft nach
einem Afte. Er war totenbleich und ſeine Augen ſchienen wie
Kriſtallkugeln aus dem Kopfe ſchießen zu wollen. Doch nur
einen Augenblick. Dann kehrte die größte, an Erſchlaffung
grenzende Ruhe zurück. „Herr,“ ſagte er feſt, mit faſt ſanfter
Stimme, „Jhr habt geſagt, was Ihr nicht verantworten könnt,
und ich vielleicht auch. Wir wollen es gegeneinander aufgehen
laſſen. und nun will ich Euch ſagen, was Jhr verlangt. Wenn
Jhr die Holzfäller nicht ſelbſt beſtellt habt, ſo müſſen es die
Blankittel ſein denn aus dem Dorfe iſt kein Wagen gekommen;
ich habe den Weg ja vor mir, und vier Wagen ſind es. Jch
habe ſie nicht geſehen, aber den Hohlweg hinauffahren hören.“
Er ſtockte einen Augenblick.

„Könnt Jhr ſagen, daß ich je einen Baum in Eurem Revier
gefällt habe? überhaupt, daß ich je anderwärts gehauen habe,
als auf Beſtellung? Denkt nach, ob Jhr das ſagen könnt?“

Ein verlegenes Murmeln war die ganze Antwort des
Förſters, der nach Art der meiſten rauhen Menſchen leicht be
reute. Er wandte ſich unwirſch und ſchritt dem Gebüſch zu.
Nein Herr,“ rief Friedrich, „wenn Jhr zu den andern Förſtern

el die ſind dort an der Buche hinaufgegangen.“ „An der
Buche ſagte Brandes zweifelhaft, „nein, dort hinüber, nach
m Maſtergennde.“ „Jch ſage Euch, an der Buche; des

ngen Heinrichs Flintenriemen blieb noch am krummen Aſte
dert hängen ich hab's ja geſehen

Der Förſter ſchlug den dezeichenten Weg ein.
Friedrich hatte die gaun Zeit hindurch ſeine Stellung nicht

verlaſſen; halb liegend, en Arm um einen dürren Aſt ge
ſchlungen, a er dem Jorlehenden unverrückt nach, wie er
durch den halbverwachſenen Steig glitt, mit den vorſichtigen,
weiten Schritten ſeines Metier, ſo geräuſchlos wie ein Luchs
die Hühnerſteige erklimmt. Hier ſank ein Zweig hinter ihm,
dort einer; die Umriſſe ſeiner Geſtalt ſchwanden immer mehr.
Da blitzte es noch einmal durchs Laub. Es war ein Stahl-
knopf ſeines Jagdrocks; nun war er fort. Friedrichs Geſicht
hatte während dieſes a Verſchwindens den Ausdruck
ſeiner Kälte verloren und ſeine Züge ſchienen zuletzt unruhig
bewegt. Gereute es ihn vielleicht, den Förſter nicht um Ver
ſchweigung ſeiner Angaben gebeten zu haben? Er ging einigeSchritte voran, blieb dann ſtehen. „Es iſt zu ſpät,“ ſagte er

vor ſich hin und griff nach ſeinem Hut. Ein leiſes Picken im
Gebüſch, nicht zwanzig Schritte von ihm. Es war der Förſter,
der den Flintenſtein ſchärfte. Friedrich horchte. „Nein!“
e er dann mit entſchloſſenem Tone, raffte ſeine Siebenſachen
zuſammen und trieb das Vieh eilfertig die Schlucht entlang.

Um Mittag ſaß Frau Margret am Herd und kochte Tee.
Friedrich war krank heimgekommen, er klagte über heftige

Kopfſchmerzen und hatte auf ihre beſorgte Nachfrage erzählt,
wie er ſich ſchwer geärgert über den Förſter, kurz, den ganzen
eben beſchriebenen Vorgang, mit Ausnahme einiger Kleinig-keiten, die er beſſer fand, für ſich zu behalten. Margret ſah
ſchweigend und trübe in das ſiedende Waſſer. Sie war es wohl
ewohnt, ihcen Sohn mitunter klagen zu hören, aber heute
am er ihr ſo angegriffen vor, wie faſt nie. Sollte wohl eine

Krankheit im Anzuge ſein? Sie ſeufzgte tief und ließ einen
eben ergriffenen Holzblock fallen.

„Mutter!“ rief Friedrich aus der Kammer. „Was willſt
u?“ „War das ein Schuß?“ „Ach nein, ich weiß nicht,

was du meinſt.“ „Es pocht mir wohl nur ſo im Kopfe,“ ver-
ſetzte er. Die Nachbarin trat herein und erzählte mit leiſem
Flüſtern irgendeine unbedeutende Klatſcherei, die Margret ohne
Teilnahme anhörte. Dann ging ſie.

„Mutter!“ rief Friedrich. argret ging zu ihm hinein.
„Was erzählte die Hülsmeyer?“ „Ach nichts, Lügen,
Wind!“ Friedrich richtete ſich auf. „Von der Gretchen
Siemers; du weißt ja wohl die alte Geſchichte; und iſt v
nichts Wahres dran.“ Friedrich legte ſich wieder hin. „J
will ſehen, ob ich ſchlafen kann,“ ſagte er.

Margret ſaß am Herd; ſie ſpann und dachte wenig Er
freuliches. Jm Dorfe ſchlug es halb zwölf; die Türe klinkte
und der Gerichtsſchreiber Kapp trat herein.

„Guten Tag, Frau Mergel,“ ſagte er; „könnt Jhr mir einen
Trunk Milch geben? ich komme von M.“ Als Frau Mergel
das Verlangte brachte, fragte er: „Wo iſt Friedrich?“ Sie
war gerade beſchäftigt, einen Teller hervorzulangen und über
hörte die Frage. Er trank zögernd und in kurzen Abſätzen.
„Wißt Jhr wohl,“ ſagte er dann, „daß die Blaukittel in dieſer
Nacht wieder im Maſterholze eine ganze Strecke ſo kahl gefegt
haben, wie meine Hand?“ „Ei, du frommer Gott!“ verſetzte
ſie gleichgültig. „Die Schandbuben,“ fuhr der Schreiber fort,
„ruinieren alles; wenn ſie noch Rückſicht nähmen auf das junge
Holz, aber Eichenſtämmchen wie mein Arm dick, wo nicht ein
mal eine Ruderſtange drin ſteckt! Es iſt, als ob ihnen andererLeute Schaden eben ſo lieb wäre wie ihr e „Es iſt
ſchadel“ ſagte Margret. Der Amtsſchreiber hatte getrunken
und ging noch immer nicht. Er ſchien etwas auf dem Herzen
zu haben. „Habt Jhr nichts von Brandes gehört?“ fragte er
plötzlich. „Nichts; er kommt niemals hier ins Haus.“
„So wißt Jhr nicht, was ihm begegnet iſt?“ „Was denn?“
fragte Margret geſpannt. „Er iſt tot!“ „Tot!“ rief ſie,„was tot? Um Gottes Willen! er ging ja noch heute morgen
ganz geſund hier vorüber mit der Flinte auf dem Rückenl“
„Er iſt tot,“ wiederholte der Schreiber, ſie ſcharf fixierend;
„von den Blaukitteln erſchlagen. Vor einer Viertelſtunde wurde
die Leiche ins Dorf gebracht.“

Margret ſchlug die Hände zuſammen. „Gott im Himmel,geh' nicht mit ihm ins Gericht! er wußte nicht, was er tat!
„Mit ihml“ rief der Amtsſchreiber, „mit dem verfluchten

Mörder, meint Jhr?“ Aus der Kammer drang ein ſchweres
Stöhnen. Margret eilte hin und der Schreiber folgte ihr.
Friedrich ſaß aufrecht im Bette, das Geſicht in die Hände ge
drückt und ächgte wie ein Sterbender. „Friedrich, wie iſt
dir?“ ſagte die Mutter. „Wie iſt dir?“ wiederholte der
Amtsſchreiber. „O mein Leib. mein Kopf!“ jammerte er.

„Was fehlt ihm?“ „Ach, Gott weiß es,“ verſetzte ſie; „er
iſt ſchon um vier mit den Kühen heimgekommen, weil ihm ſo
übel war.“ Friedrich, Friedrich, antworte doch ſoll ich zum
Doktor?“ „Nein, nein,“ ächzte er, „es iſt nur Kolik, es wird
ſchon beſſer.“Er ehe ſich zurück; ſein Geſicht zuckte krampfhaft vor
Schmerz; dann kehrte die Farbe wieder. „Geht,“ ſagte er
matt; „ich muß ſchlafen, dann geht's vorüber.“

„Frau Mergel,“ ſagte der Amtsſchreiber ernſt, „iſt es gewiß,
daß Friedrich um vier zu Hauſe kam, und nicht wieder fort-
ging?“ Sie ſah ihn ſtarr an. „Fragt jedes Kind auf der
Straße. Und Fortgehen? wollte Gott er könnt el
„Hat er Euch nichts von Brandes erzählt?“ „Jn Pottes
Namen, ja, daß er ihn im Walde geſchimpft und unſere Armut

des tIlaſflischen Volksblattes.

vorgeworfen t der Lumpl Doch Gott verzeih mir, er iſt
tot! Geht!“ fuhr ſie bettig fort; „ſeid Jhr gekommen, um ehr
liche Leute zu beſchimpfen? Geht!“ Sie wandte ſich wieder
u ihrem Sohne: der Schreiber ging. „Friedrich, wie iſt
ir?“ ſagte die Mutter; „haſt du wohl gehört? ſchrecklich, ſchreck

lichl ohne Beichte und Abſolution!“
„Mutter, Mutter, um Gottes willen, laß mich ſchlafen; ich

kann nicht mehrl“
Jn dieſem Augenblicke trat Johannes Niemand in die

Kammer; dünn und lang wie eine Hopfenſtange, aber zerlumpt
und ſcheu, wie wir ihn vor fünf Jahren geſehen. Sein Geſicht
war noch bleicher als gewöhnlich „Friedrich,“ ſtotterte er, „du
ſollſt ſogleich zum Ohm kommen; er hat Arbeit für dich; aber
ſogleich.“ Friedrich drehte ſich gegen die Wand. „Jch komme
nicht.“ ſagte er barſch, „ich bin krank.“ „Du mußt aber
ne keuchte Johannes; „er hat geſagt, ich müßte dich mit-

ringen.
Friedrich lachte höhniſch auf: „Das will ich doch ſehen

„Lafß ihn in Ruhe, ex kann nicht.“ ſeufzte Margret, „du ſiehſt
ja, wie es ſteht.“ Sie ging auf einige Minuten hinaus; als
ſie zurückkam war Friedrich bereits angekleidet. „Was fällt
dir ein?“ rief ſie, „du kannſt, du ſollſt nicht gehen!“ „Was
ſein muß, ſchickt ſich wohl,“ verſetzte er und war ſchon zur Tür
hinaus mit Johannes. „Ach Gott,.“ ſeufzte die Mutter,
„wenn die Kinder klein ſind, treten ſie uns in den Schoß, und
wenn ſie groß ſind, ins Herzl“ (Fortſ. folgt.)

Die größte Gebirgs- Schlacht.
Luigi Barzini zufolge hat die größte Gebirgsſchlacht, die je

ausgefochten wurde, letzthin mit einem Siege der Oeſterreicher
geendet, die die Jtaliener in einer Weiſe überrumpelten, die ſie
ſich nicht hatten träumen laſſen. Barzinis Schilderung dar-
über im Corriere della Sera ſetzt den Kärntner Jägern ein
bleibendes Denkmal:

„Jn en Nacht plötzlich heftiges, wild knatterndes
Gewehrfeuer. Jm Reich der hohen Felſengipfel, wie gut ſie
auch von unwahrſcheinlich dicken Schneepolſtern auswattiert
ſind, bekommen die Flintenſchüſſe eine merkwürdige, tiefe Reſo-
nanz, die von zahlloſen laut dröhnenden Echos weitergetragen
wird, als würde mit jedem Schuß ein Baum und zu Tal
S Wunderbar iſt es, wie weit der Schall in den

ergen getragen wird. Vom Zellenkofel bis zur Timauſpitze
hat man den Donner eines kleinen Scharmützels gehört. Die
Wachen melden: Am Pal Piccolo wird gekämpft. Das war um
243 Uhr nachts am 26. März.

Es kommt oft vor, daß wegen einer vermeintlichen Truppen
bewegung, wegen des Herabkollerns einer Lawine, der Feind
plötzlich mitten in der Nacht das Feuer eröffnet. Eine Zeit-
lang glaubte man, daß es auch diesmal ſich nur um eine unge-
fährliche Kundgebung der feindlichen Wachſamkeit handele.
Aber das Feuer dauerte fort. Da wird die großartige Schnee
landſchaft plötzlich in das himmelblaue Licht öſterreichiſcher
Leuchtraketen getaucht. Das feierliche Panorama der kühnen
Spitzen, ſchwindelnden Kamine, phantaſtiſchen Täler, der
weichen Schneerücken und ſteil aufragenden ſchwarzen Fels-
maſſen, erglühte ſauber und klar unter dem düſtern Himmels-

ewölbe in dieſem antaſtiſhen Schein, der von wunderbaren
eteoriten herzurühren ſchien. Sogleich waren alle unter

tiefem Schnee verborgenen Telephondrähte in Bewegung ge
ſetzt. Die erſte Nachricht aus der Cantore-Sektion hinter der
Pal Piccoloſtellung beſagte nur: „Kleiner Angrif auf Höhe
1859, nichts Ernſtes.“ Aber gleich darauf verlangte der Haupt-
mann des dort belegenen BVarackenlagers Verſtärkung. Der
Feind hatte den großen Laufgraben auf dem Gipfel einge-
nommen.

„Sofortiger Gegenangriff!“ befahl der kommandierende
Oberſtleutnant aus ſeiner rückwärtigen Stellung. „Jſt ſchon
verſucht worden!“ gab der Hauptmann zurück. „Aber vierzig

meiner Leute ſind bereits kampfunfähig. Jch werde bis zum
Eintreffen der Verſtärkung durchhalten.“

Gleich darauf wurde die telephoniſche Leitung unterbrochen.
Es war nicht mehr möglich, irgend etwas über die vorgeſchobene
Kompagnie zu erfahren. Jhre Jſolierung, die nahe Berührung
mit dem Feind, die vergebliche Hoffnung auf eine durch Boten
überbrachte Meldung machten es allen mehr und mehr zurſchmerzlichen Gewißheit daß ſie gefangen genommen war.

Noch vor Morgengrauen begannen auf den im Schnee aus-
ehobenen Wegen die erſten Truppenverſchiebungen. DasSharwüdel wuchs ſich zur Schlacht aus, zur größten und groß

artigſten Schlacht, die je auf den ſchaurigen Eiſeshöhen des
Hochgebirges, am Rande jäher Abſtürze, inmitten der unge-
heuren Fluten eines Stein und Eismeeres ausgefochten wurde.

Hier ging es nicht nur um den Beſitz eines Laufgrabens. Der
Feind auf dem Pal Piccolo, das hieße, daß der Feind binnen
kurzem auch den Uebergang über den Monte Croce ſein eigen
nennen würde. Und damit geriete unſere ganze Verteidigungs
linie in Gefahr. Erinnert ihr euch der Heeresberichte vom
Juli? Jede Nacht waren da Kämpfe um den Pal grande, den
Pal Piccolo, den Freikofel an der einen oder anderen Stelle
dieſer wunderlichen Felsgebilde im Gange, die ſo ſteil nach der
italieniſchen Seite abſtürzen. (Womit die Italiener zugeben,
daß ſie auch hier in neun Monaten nicht vorgerückt ſind Alle
dieſe Gipfel wurden eingenommen, verloren, wieder erobert,
wieder verloren und wieder beſetzt. Die Oeſterreicher laſſen
nicht ſo leicht locker. Auch bei der jetzigen Offenſive der Oeſter
reicher auf unſerer ganzen Front haben ſie den Uebergang über
den Monte Croce nicht aus dem Auge gelaſſen. Die Tätigkeit
des Gegners nahm nur nicht die Form eines allgemeinen An-
griffs an. Um leichter zu Reſultaten, wenn auch nur vorüber-
gehenden, zu kommen, ſetzt er ſeine Angriffe gegen die ihm am
ſchwächſten erſcheinenden Punkte unſerer Linie an. Nun hat
uns in der erſten Periode des Krieges der Drang zum Draufo-
gehen verführt, Stellungen einzunehmen, die wir niemals für
die Verteidigung gewählt haben würden. Es ſollten das ja nur
Uebergangsſtellungen ſein, auf denen wir dann aber eine Pauſe
eintreten laſſen mußten (von neun Monaten!l), und die ſich

erzlich ſchlecht zu einer guten Verteidigung eigneten. Deshalba öſterreichiſche Vorſtoß ſich auch immer wieder Punkte
wie Oslavia, den Rombon und Grafenberg ausgeſucht.

Da, wo der Pal Piccolo ſeine größte Höhe erreicht, teilt er
ſich in zwei ſteile, parallel zu einander verlaufende Grate. Der
eine gehört den Jtalienern, der andere den Oeſterreichern.
Keine hundert Meter trennen die feindlichen Gräben; aber
wiſchen ihnen liegt eine tiefe felſige Einſattelung. Hier fander ampf ſtatt. eSoviel Schnee war gefallen, daß die eigentlichen Laufgräben

darunter begraben waren und man meterhoch darüber in einem
neu aufgeſetzten ſchneeigen und kriſtallglißernden Stockwerk
hinter blendend weißen Brüſtungen eingegraben lag. Die
ſchaurigen Einſattelungen ringsum, in denen der Wirbelwind
phantaſtiſche Gebilde geformt hatte, ſahen unſchuldig, glatt
und weiß aus, duftig wie Wolkenlandſchaften, auf denen Heiligethronen. Auch die ünterſtände ſind im Schnee begraben. Man

erreicht ſie nur noch auf tief unter der hermelingleichen Ober-
fläche verborgenen Schluchten, auf marmorweißen Eisſtufen,
auf phantaſtiſchen Ealerien voll bläulicher Schatten und opaler
Reoflexe.

Aber der Schnee iſt trügeriſch. Er iſt gar zu weich und
mehlig, um die Tätigkeit zu begünſtigen. Selbſt mit Schnee-
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rädern und Schiern ſinkt man ein. Wie hätten da die Oeſter
angreifen können! Wenn ſie uns hätten überfallen

wollen, ſie wären eingeſunken. Wenn ſie ſacht, ganz ſacht in
rer weißen Schneehemden herangekrochen wären, wir hätten
ihr Herannahen doch auf dem großen, unbefleckten Leichentuch
wahrgenommen, das ſelbſt in der dunkelſten Nacht die unſicht-
baren Mondſtrahlen in ſich aufgeſogen zu haben ſcheint. Unſere
Poſten wachten und haben nichts bemerkt. Es hat ſich auch
nichts von ihnen gerührt. Und doch war der Feind da, fiel
ſchon über ſie her Aus dem Boden war er gewachſen

Tage und Tage hatte er gearbeitet und geſchaufelt, hatte
unterirdiſche Galerien ins Eis gehauen, ſich Minenſchächte im
Gletſchereis geſchaffen. Die überaus heftige Beſchießung, die
drei Tage hindurch, vom 19. früh bis zum 21. abends unſere
Stellungen mit ihrem Feuerregen überſchwemmt hatte, diente
alſo noch einem anderen Zweck, als unſerer Erſchöpfung und
Vernichtung: ſie hatte auch das unterirdiſche Hämmern in Eis
und Schnee übertönen ſollen.

Genau unter der Abdachung der Bruſtwehr mündeten die
Eisgalerien der Oeſterreicher, für die deshalb unſere ſpaniſchen
Reiter kein Hindernis mehr bildeten. Ganz in Weiß gekleidet,
entſtiegen die Feinde urplötzlich, wie durch Zauberei, dem Boden
und metzelten die Unſeren nieder.

Ein wildes r Mann gegen Mann, Schreie der
Angſt, vereinzelte Schüſſe, und der Laufgraben war im Beſitz
des Feindes. Jmmer mehr Oeſterreicher ergoſſen ſich aus den
Schächten, lauter Kärntner Freiwillige. Eine Kompagnie
Jäger drängte ihnen als Verſtärkung nach. Und ſofort nahm
der Feind die Anlage von Zugangsgräben in Angriff, da ſich
die Eisgalerien nunmehr erübrigten. Ein ungariſches Batail
lon rückte an. Die feindliche Eroberung griff um ſich, er-
weiterte und verſtärkte ſich. Der Gipfel des Pal Piccolo wurde
zu einem furchtbar dräuenden, ſchier unzugänglichen Bollwerkdes Feindes umgeſchaffen.“

Trotzdem hofft Barzini, ſeinen Jtalienern ein andermal auch
von der Wiedereroberung dieſes „ſchier unzugänglichen Boll-
werks“ erzählen zu können. Nur wieviel italieniſches Blut
dabei ſeit nun bald einem Jahre an den Steilabſtürzen jener
wildzerklüfteten Vergwelt herabfließt, das wird er ihnen ſchwer-
lich vorrechnen. Die Oeſterreicher haben eben auf ihrer Seite
nicht nur den bequemeren Aufſtieg, ſondern ſind ihnen auch
ſonſt noch über.

Kleines Feuilleton.
Aus dem Tagebuch eines Landſturmmannes.

RNrlaub.
Wir ſitzen vor der Tür der Feldwachhütte
Auf einmal blickt einer von uns ſchärfer den Schlangenweg

hinunter und ſagt: „Stepan Kartarhynicz kommt.“
„Stepan Katarynicz kann noch nicht kommen,“ entgegne ich.

„Er r erſt fünf Tage auf Urlaub. Er kommt erſt in drei-
zehn Tagen.“

„Er iſt's aber doch!“ beſtätigt ein anderer.
Eine halbe Stunde ſpäter ſteht Stepan Katarynicz vor uns,

v unſtetes Flackern im Blick, kaum zu erkennen.
r läßt Gewehr, Ruckſack, Ueberſchwung fallen, kauert zu

Bpden, ſieht uns an.
„Fragt keiner, warum Stepan Katarynicz wieder aus der

Heimat zurück iſt?“ ſtößt er heiſer hervor. „Fragt keiner,
warum Stepan Katarynicz nicht bei Weib und Kind geblieben
iſt, ſolange es nur ging? Zweiunddreißig Stunden iſt Stepan
Katarynicz nach Hauſe gefahren. Jſt in die Heimat gefahren,
der Tölpel. Zu Weib und Kind, der Träumer. ſt in der
Nacht angekommen und noch vier Stunden übers Moor und
durch den Wald gelaufen, der Narr. Hat ſich zurecht gefunden,
als wär' er zwangig Stunden fort geweſen, nicht zwanzig
Monate. Geht über die drei Stufen, greift die Klinke das
erf R zu. „He, Maryal“ ruf' ich. „Erſchrick nicht, Täub-
chen! ach' auf! Stepan iſt da. Will dich und Cornel ſehen.“
Aber niemand macht auf. Schlag' ich die Tür entzwei, trete

immer zu Zimmer: „Maryal Cornel?“ Das
Haus iſt leer. Draußen wird es Tag. Tret' ich langſam wieder
auf die Straße, klopf' ans Haus des Bürgermeiſters: „Wo iſt
Marhya? Wo iſt Cornel?“ Hebt ſich der Alte vom Bett, ſchaut
mit im Dämmerlicht an. „Stepanl“ ſagte er. „Findeſt ſie
hier nimmermehr. Sind dir fort. Warten auf dich droben bei
den Engeln und Heiligen.“ Zum Friedhof hat mich noch der
Junge des Bürgermeiſters geführt. Mit dem nächſten Zuge
bin ich wieder die zweiunddreißig Stunden zurückgefahren.
Was ſchaut ihr? Nein, Stepan Katarynicz iſt nicht müde und
nicht hungrig. Komm' ich jetzt an die Runde?“ ſo ſagt er mir
ruhig. „Jch will Poſten ſtehen bis zur Ablöſung

Keine Grenzen mehr.
Bleich wie der Neuſchnee auf den Bergen, ſo ſtand der Ober-

jäger vor der Tür des Marodenhauſes.
„Urbanil!“ rief ich beſtürzt. „Krank?“
Er ſchüttelte den Kopf: „Wenn du wüßteſt, was ich hinter

dieſer Tür erlebt habel“
Jch nahm ihn unter den Arm, wir ſchritten zum Waldſaum

hin, Urbani begann zu erzählen.
„Geſtern abend kam eine Kiſte an. Mit einem Dienſtzettel:

„Kiſte öffnen, Jnhalt verwahren.“ Jch öffne die Kiſte und
ziehe ein blutiges Hemd hervor, eine blutige Jacke eine blutige
Hoſe. Jtalieniſche Montur. „Der Verwundete wird morgen
gebracht,“ ſagt die Ordonnanz. Ich warte den ganzen Vor-
mittag, immer das blutige Hemd, die blutige Montur vor
Augen. Es muß ein Schulterſchuß geweſen ſein. Vor einer
Stunde brachten ſie den Verwundeten. Jch trete in den Saal,
laſſe mir ſein Lager zeigen und mein Herz ſchnürt ſich zu-
ſammen, wie ich hinblicke Riccardo Roſſi liegt dort bleich
im Bette! Mein Jugendfreund! Mein Nachbar! Die Grenze
trennte uns, aber die Herzen hatten ſich lieb ſeit Jahren.
„Riccardol“ ſchreie ich. Er blickt auf, öffnet die Augen ſo
ungeheuer weit, ſtreckt die Arme nach mir, hält mich feſt und
ſtammelt: „So haben wir doch keine Grenzen mehr!“ Jmmer
wiederholt er dieſen Satz. Plötzlich bricht ein Blutſchwall aus
ſeinem Munde, er ſinkt zurück, lallt noch einmal: „Keine
Grenzen mehr!“ und liegt tot vor mir

(Wiener Arbeiterzeitung.)

Gebet an den Frühling.
Neuer Frühling! Weiß und rot
flammt dein Brand von kahlen Zweigen?
Zwing' die Herzen, ſich zu neige
deines Blütenſpruchs Gebot.

Neues Lenzlicht, zünde du
in die qualverdumpften Herzen
Flammen deiner ſüßen Schmerzen;
aumelnd irren ſie dir zu.
Führ' ſie, wenn ſie qualbefreit
Gott im Blühen wiederfanden
aus den krieggerſtampften Landen
in des Werdens Herrlichkeit

Heinrich Lerſch.
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Aus der Provinz.
Anſprüche der Angehörigen vermißter Kriegsteilnehmer auf

Grund der Reichsverſicherungsordnung.
Die Magdeburger Hilfe für kriegsgefangene Dentſche ſchreibt
Für die Angehörigen der Kriegsteilnehmer, die als ver

mißt geführt werden und die reichsgeſetzlich gegen Alter und
Jnvalidität, wie zugunſten der Hinterbliebenen verſichert
waren, iſt es von größter Wichtigkeit, daß ſie ihre Anſprüche
auf Grund der Reichsverſicherungsordnung (Witwengeld,
Witwen- und Waiſenrente uſw.) rechtzeitig anmelden.

Nach S 1253, 1300 Reichsverſicherungsordnung verjährt näm-
lich der Anſpruch auf Witwengeld, wenn er nicht innerhalö
eines Jahres nach dem Tode des Verſicherten angemeldet wird,
Witwen- und Waiſenrente aber werden für die Zeit, welche
länger als ein Jahr vor der Anmeldung zurückliegt, nicht ge
zahlt. Jſt z. B. ein Kriegsteilnehmer am 1. September 1914
vermißt worden, und wird ſpäter feſtgeſtellt, daß er an dieſem
Tage tatſächlich gefallen iſt, ſo iſt, wenn die Anmeldung der
Hinterbliebenenbezüge erſt am 1. März 1916 erfolgt iſt, der
Anſpruch auf Witwengeld ganz, der Anſpruch auf Witwen-
und Waiſenrente aber für die Zeit vor dem 1. März 1915 ver-
jährt. Ob die Tatſache, daß die Angehörigen erſt ſpäter von
dem Tode des Verſicherten Kenntnis erhielten, genügt, um die
Verjährung nicht eintreten zu laſſen, iſt nach den geſetzlichen
Beſtimmungen nicht zweifellos. Da nun mit der Möglich-
keit des Todes bei jedem Vermißten zu rechnen iſt, ſo empfiehlt
es ſich daher dringend, ſpäteſtens vor Ablauf eines Jahres ſeit
dem Zeitpunkte, an welchem der Vermißte ſicheren Nachrichten
zufolge noch gelebt hat, die Anſprüche auf die Hinterbliebenen-
bezüge anzumelden. Mit der Anmeldung ſind die Anſprüche
der Hinterbliebenen gewahrt.

Die Anmeldung erfolgt bei dem Verſicherungs-
amte des letzten Wohn- bezw. Beſchäftigungsortes des Ver-
ſicherten. Sofern ein Verſicherungsamt nicht am Platze iſt.
kann die Anmeldung auch bei der Bemeindebebörde des
letzten Wohn- bezw. Beſchäftigungsortes erfolgen. Zur Aus-
zahlung der Hinterbliebenenbezüge iſt im übrigen nicht der
Nachweis des Todes erforderlich. Nach S 1265 R. V. O. ſollen
die Bezüge ſchon dann ausgezahlt werden, wenn der Verſicherte
verſchellen iſt. Er gilt als verſchollen, wenn während eines
Jahres keine glaubhaften Nachrichten von ihm eingegangen
ſind, und die Umſtände ſeinen Tod wahrſcheinlich machen. Zum
Jeweis hierfür legen die Angehörigen dem Verſicherungsamt am
einfachſten eine ſogenannte Verſchollenbeitsbeſcheinigung vor,
die bezüglich der an der Weſtfront Vermißten nach Jahres-
friſt, wenn alle Nachforſchungen ergebnislos geweſen ſind, aus-
geſtellt werden kann.

Die Anträge auf Ausſtellung dieſer Beſcheiniqung ſind für
den Bereich der Provinz Sachſen ron den Angehörigen
des Vermißten an die Hilfe für kriegsgefangene
Deutſche in Magdeburg, Altes Rathans, zu richten,
die dann das weitere veranlaſſen wird. Auch wenn eine ſolche
Veſcheinigung noch nicht vorgelegt werden kann, iſt aber jeden-
falls die Anmeldung innerhalb Jahresfriſt bei dem Verſiche-
rungsamt oder der Gemeindebehörde zur Vermeidung von Ver-
luſten dringend notwendig.

Bitterfeld. Ausgabe von Speiſekartoffeln. Von
Dienstag bis Donnerstag findet die Ausgabe des angemeldeten
Kartoffelbedarfs mit 14 Pfund auf den Kopf (für zwei Wochen)
ſtatt. Haushaltungen mit fünf und mehr Köpfen erhalten
außerdem als beſonderen Zuſatz 14 Pfund und ſolche mit min-
deſtens zehn Köpfen 28 Pfund. Je 14 Pfund koſten 80 Pfennig.
Die Ausgabe der Kartoffeln findet an den gleichen Tagen von
8 bis 1 Ühr und 163 bis 6 Uhr im Reichardtſchen Grundſtück,
Halliſche Straße, ſtatt. Es wird beſonders darauf hingewieſen,
daß Kartoffeln außer Dienstag, Mittwoch und Donnerstag
den 18., 19. und 20. d. Mts., nicht abgegeben werden können.
Gleichzeitig werden an die Familien an dieſen Tagen Kar
toffelkarten, die für acht Wochen gelten, ausgehändigt.

Eine Erhöhung des Kartoffelpreiſes wird
in einer Magiſtrats- Verordnung verfügt. Der Preis beträgt
jetzt 6 Pfennig das Pfund. Für den etwaigen Transport in
das Haus des Verbrauchers (einſchließlich Sackleihgebühr und
Tragen bis in den Keller) dürfen nicht mehr als 20 Pfennig
für den Zentner genommen werden. Der Erzeugerhöchſtpreis
im Großhandel, d. h. bei mehr als 10 Zentnern, beträgt 4,85 Mk.

Zſchornewitz. Poſt-Agentur. Am 17. wird in Zſchorne-
witz (Bezirk Halle) eine Poſtagentur eingerichtet.

Wittenberg. Städtiſche Maßnahmen zur Wohnungs-
not. Der Magiſtrat gibt bekannt, daß diejenigen Familien, denen
zum 1. Juli d. J. die Wohnung gekündigt iſt und die noch keine
anderweitige Wohnung gefunden haben, dies entweder mündlich
beim zweiten Bürgermeiſter im Rathanſe am Montag, Dienstag
oder Mittwoch (17. bis 19. April) in den Vormittagſtunden von
9 bis 1 Uhr melden, oder aber ſchriftlich unter Angabe der bis-
herigen Wohnung, des bisherigen Mietpreiſes, der Größe der
bisherigen Wohnung (Zimmerzahl), der Zahl der Familienmit-
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lieder und m auch des Kündigungsgrundes anzeigen ſollen.m Fall der Verhinderung des zweiten Bürgermeiſters werden
die mündlichen Meldungen im Dienſtzimmer des Polizeikommiſſars
entgegengenommen.

Verhaftet wurden auf gen Bahnhof die aus Lucken
walde ſtammenden Arbeiter Krubitzſch, Danz, Neudeck und Notte.
Dieſelben haben in Niedergörsdorf einen Einbruch verübt; mit
der von ihnen dabei gemachten Beute, hauptſächlich Wurſtwaren,
glaubten ſie ſich nach hier in Sicherheit bringen zu können, wur-
den aber, da man von ihrer Flucht bereits Kenntnis hatte, auf
dem Bahnhof von der Polizet in Empfang genommen und dem
Gerichtsgefängnis zugeführt.

Letzte Petrumausgabe. Auf die Petroleum Bezugs
ſcheine für den Monat April dürfen die PetroleumVerkaufsſtellen
ein Liter abgeben. Die Jnhaber der Bezugsſcheine werden er
ſucht, das Petroleum von demjenigen Kaufmann zu beziehen, von
dem es früher bezogen worden iſt, und mit dem Bezuge ſolange
zu warten, bis derſelbe von der Petroleum Geſellſchaft mit
Petroleum beliefert iſt. Bekanntlich iſt dies die letzte Ausgabe
von Petroleum bis zum September.

Pieſterig. Brotbuch-Radierungen! Nicht weniger als
16 Sünder, die in ihrem Brotbuche Radierungen vorgenommen
hatten, mußten ſich in einer am 14. April d. J. außerordentlichen
Sitzung des Schöffengerichts zu Wittenberg verantworten. Den
Angeklagten wird zum Vorwurf gemacht, daß ſie ſich durch die
Radierungen die doppelte Portion des ihnen zuſtehenden Brotes
verſchafft haben. Gegen die Angeklagten, die geſtändig ſind, wer
den Strafen von 1 bis 14 Tagen Gefängnis verhängt.

Grünewalde. Aus der Jugendbewegung. Die Schul-
entlaſſungen ſind vorüber und viele Arbeiterkinder treten in das
Erwerbsleben ein. Da iſt es nun nicht gleichgiltig wohin die
Jungens und Mädels der Arbeitereltern in ihrer freien Zeit
gehen. Die Eltern ſeien ganz dringend auf die örtliche Arbeiter
Jugendvereinigung hingewieſen. Zahlreiche Veranſtaltungen hat
der Jugend- Ausſchuß für die nächſte Zeit in Ausſicht genommen.
So findet am 1. Oſter-Feiertag eine Tageswanderung ſtatt.
Am 2. Oſter-Feiertag iſt ein kleines Spielfeſt auf unſerem gut
gelegenen Spielplatz geplant mit anſchließenden, abendlichen Ge
ſellſchaftsſpielen im Jugendlokal. Auf einen ſpäteren Sonntag
befindet ſich ein größer angelegtes Frühlingsfeſt in Vorbereitung.
Sodann wird zu Pfingſten Groß und Klein zu einem Familien-
ausflug nach Grünhaus eingeladen. Schließlich ſeien die wöchent-
lich jeden Donnerstag ſtattfindenden Unterhaltungsabende nicht
vergeſſen, wo die Jngend alles finden kann, was ſie ſucht: Unter
haltung, Belehrung und vor allen Dingen gute Kameradſchaftlich-
keit. Wir ſehen, der Jugend- Ausſchuß ſpart keine Mühe, um es
den Arbeitermädchen und -Jungen ſo angenehm als möglich zu
machen. Zu wünſchen wäre nur, daß die Eltern, die an ſie
ergehende Mahnung recht beherzigen und ihre Kinder der Arbeiter
Jugendbewegung zuführen. Für die arbeitende Jugend gibt es
nur eine Loſung: „Hinein in die Arbeiter-Jugendbewegung“,
werdet feſte und treue Leſer der Arbeiter Jugend.

Eisleben. Beſtands aufnahme für Fleiſch und
Wurſt. Eine Beſtandsaufnahme der in den Privathaushal-
tungen vorhandenen Fleiſch- und Wurſtwaren findet hier am
Mittwoch, den 19. April, ſtatt. Wer wiſſentlich unvollſtändige
oder unrichtige Angaben macht, wird mit Gefängnis bis zu
ſechs Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mark beſtraft.

O, ihr armen Hamnſſter, wie wird es euch jetzt ergehen. Jetzt
heißt's, heraus mit der Sprache.

Sangerhauſen. Neuer Nachtzug nach Nordhauſen.
Der von Halle 11 Uhr nachts abgehende Perſonenzug, der bis-
her 1 Uhr nachts in Sangerhauſen endete, wird vom 1. Mai ab
bis Nordhauſen weitergeführt, wo er 2 Uhr nachts eintreffen
wird. Dadurch iſt Gelegenheit gegeben, die Abendverbindungen
ab Berlin 8.26 Uhr, ab Leipzig 10.05 Uhr, ab Dresden 7.10 Uhr,
zu benutzen. Es wird jedoch darauf aufmerkſam gemacht, daß
dieſe Durchführung nur verſuchsweiſe erfolgt. Die Beförde-
rung würde wieder eingeſtellt werden müſſen, wenn die Be
nutzung keine ausreichende iſt.

Köſen. Selbſtmord. Jn der Nacht zum Sonnabend hat
ein 20 jähriges Mädchen namens Frida Buſch ſich ſelbſt entleibt,
indem ſie ſich vor den heraukommenden Sag warf und überfahren
ließ. Ein Streckenarbeiter fand den Leichnam in der dritten
Morgenſtunde. Der Kopf war vom Rumpf getrennt. Die Tote
war vor kurzem unter Mitnahme von Sparkaſſenbüchern aus
dem elterlichen Hauſe verſchwunden und hat nun wahrſcheinlich
aus Furcht vor Strafe den Tod geſucht.

Gewerkſchaftliches.
Der Zimmererverband

hat im Jahre 1915 einen Rückgang von 24 850 Mitgliedern
erfahren. 1914 betrug die durchſchnittliche Mitgliederzahl 47 766
in 775 Zahlſtellen, am Jahresſchluſſe 1915 zählte man nur 22 916
Mitglieder in 678 Zahlſtellen. Natürlich iſt dieſer Mitglieder-
rückgang lediglich eine Kriegsfolge, ebenſo wie die Aenderung
in der Finanzgebarung des Verbandes. Der Rechnungsabſchluß
der Hauptkaſſe weiſt am Schluſſe des Jahres einen Vermögens-

un ybeſtand von 4 968 981,55 Mk. auf, 109
Jahre 1914. Die Einnahmen an Eintrittsg
beiträgen gingen im Vergleich zu 1914 um 645 089,10 Mk.
um die Hälfte) zurück. Hierzu kommt, daß die
„Familienunterſt 27 im Jahre 1915 mit 429 508 Mk.
h 1914 um 884 Mk. überragt. So ergibt ſich trotz der

inderausgabe (1915) für Arbeitsloſen- und Streikunter
ſtützungen der Vermögensrückgang von 109 795,85 Mk.

Daß auch die Geſamtſumme der Zahlſtellenkaſſenbeſtände um
127 508,84 Mk. ſeit 1914 zurückgegangen iſt, erklärt ſich aus derTatſache, daß eine gigf: Anzahl dein en erhebliche Summen

für Familienunterſtützungen und Liebesgaben für ihre im
Heeresdienſte ſtehenden Mitglieder aufwendeten; hierfür wur
den nach den Abrechnungen bis zum Jahresſchluß 1915 rund
159 800 Mk. in den Zahlſtellen verausgabt.

Jn Anbetracht der Verhältniſſe iſt der Rechnungsabſchluß
des Verbandes kein ungünſtiger, mindeſtens bringt er keine
Ueberraſchungen. Er bietet die Gewähr, daß der Verband auch
in dieſer tiefernſten Zeit ſeine Wiederſtandskraft für die Gegen
wart und Zukunft in Bereitſchaft hält.

Allerlei.
Der Modepoliziſt-

Der Deutſche Kurier ſchreibt: „Die Münchner Polizeidirektion
hat an die dortige Schutzmannſchaft einen aufſehenerregenden Be
ſchluß ergehen laſſen, der in ſeinen Folgen von recht unangenehmer
Bedeutung für die Damen ſein kann, die ſich auf den Straßen
der ſüddeutſchen Kunſtſtadt bewegen. Danach ſind alle Münchner
Poliziſten ermächtigt, alle Damen, die nach ihrer Meinung zu
auffallend, der modernen Mode entſprechend, gekleidet ſind, auf
der Straße zu ſtellen und zur Feſtſtellung ihrer Perſonalien zur
Wache zu bringen. Die erſte Verhaftung ſoll ſich bereits Mitt-
woch ereignet haben. Eine Dame, die den Bahnhofsplatz über-
ſchritt, war dem Münchner Poliziſten zu modern gekleidet
und außerdem gepudert. Sie mußte, dem Erlaß gemäß,
den Weg aufs Polizeirevier antreten, dort den Puder abwiſchen
und wurde nach einer Verwarnung wieder entlaſſen. Falls
ſich, was wir einſtweilen noch bezweifeln möchten, der Vorgang
bewahrheitet, würde er einen ſchweren J in die perſön-
liche Freiheit darſtellen. Selbſt wenn die Dame zu auffallend
gekleidet war, ſo eignet ſich doch wohl kaum der Schutzmann
zum Geſchmacksrichter. Er kann wohl feſtſtellen, ob ein deutſcher
Soldat richtig und korrekt angezogen iſt, ob ſeine Extrauniform
den vorſchriftsmäßigen Schnitt beſitzt, nicht aber darüber ur
teilen, wo die Grenze der Eleganz oder der zu auffallenden
Kleidung bei einer Dame liegt. Die Verſtöße werden ins Un-
geheure ſteigen, falls dieſer Erlaß ſeine Gültigkeit behält.“
Man kann dieſem Urteil nur beipflichten.

Die Folgen einer beſſeren „Eheirrung“.
Großes Aufſehen erregt in den Dresdener Geſellſchafts-

kreiſen der Selbſtmord des Rittmeiſters Kurt von Herder.
Er hat ſich durch Erſchießen das Leben genommen. Die Urſache
iſt in der Flucht ſeiner Frau zu erblicken, die mit einem
Baron durchgegangen iſt. Während Rittmeiſter von
Herder im Felde war, wo er ſich das Eiſerne Kreuz und ver-
ſchiedene ſächſiſche Ordensauszeichnungen erwarb, betrog
ihn ſeine Frau und verließ ihn ſchließlich, nachdem ſie vor
her verſchiedene Wertgegenſtände zu Geld gemacht
hatte. Rittmeiſter v. Herder kehrte erſt Dienstag aus dem
Felde nach Hauſe zurück und erſchoß ſich unmittelbar darauf.ehe meiſter war ein Nachkomme des berühmten Dichters

erder.
Einſturz beim Bau der Berliner Untergrundbahn. Beim

Untergrundbahnbau in der Brückenſtraße unmittelbar an der
Jannowitzbrücke ſtürzte ein Teil des Fahrdammes und
des Bürgerſteiges ein. Perſonen ſind bei dem Unfall nicht
verletzt worden, aber der Verkehr iſt auf das wen
geſtört. Die Unterſuchungen haben ergeben, daß eine Bohle,
die das Erdreich geſtützt hat, geborſten und eine Oeffnung in
der Baugrubenabſteifung entſtanden iſt, woraus ſich das Nach
laſſen des Bodens erklärt.

Eine kaum glaubliche Geſchichte wird aus Hohenlim-
burg berichtet. Ein Zigeunerweib machte ſich anheiſchig, die
alte, ſchwer an der Gicht leidende Mutter eines Kaufmanns
von der Plage zu befreien, wenn man ihm für etliche Stunden
alles im Hauſe vorhandene Bargeld zur Verfügung ſtelle. Der
„hochbeglückte“ Sohn erfüllte ſofort den Wunſch und legte der
Wunderfrau bald bare 1800 Mk. in den Schoß. Die Zigeunerin
beſtellte nun den Sohn auf den Nachmittag an eine beſtimmte
Straßenecke zum Wiederempfang des Geldes, worauf dann die
Gicht verſchwunden ſei. Der Nachmittag ſah den Sohn an der
Ecke. Doch die Alte war weg, die Polizei ſuchte lange ver-
gebens nach Weib und Geld. r ein Dummer und die gicht-
brüchige Mutter blieben zurück.
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Billige Damen- und Kinder Hüte
kaufen Sie jetzt bei 266A. Schultz., Geiststr. 3, I,

frützer Adler-Apotheke.
Der Kein Laden, deshalb extra billige Preise.

Siumen. Bäànder, Straussfedern, Reiher, gr. Auswahl.

Kriegsſtundslarte.

Son der Rordſee

Allein Verkauf

Heuhelt m. 68225. NMeuheit!
Ermittelung der Oechselräder hel

Gang Mimeter und HModuleewlnen
ohne zu rechnen,

für Drehbänke mit Leitſpindel von 2, 3 u. 4 Gang auf 1“ engl
Preis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg.

Volksbuchhandlung, Halle a. S. Harz 42/44.

zum perſiſchen Golf.
ueberſichtder Weltkriegslage.

Preis 1.00 Mark.
Zu beziehen durch die

Volks Ruechhandlung,
Halle (Saale), Harz 4244.

Das Krlegrtaugehuch.
Von Johannes Krafft.

I Arbe tsmarkt
Folmer, Arehet, öchloſſeku öchmied

finden dauernde Beſchäftigung vi *92 Die Kosaken der Zaren
Menhurger Eiſengießerei und Muſchinenfahrit,

Nienburg a. d. Saale.

Preis 1.20 Mk.
Der Kampf gegen le

Russen 1915115.
Preis 1.00 Mk.

191315.
Preis 1.00 Mk.

Lederpantoffeln, e
offeriert preiswert J. Sternlioht, Alter Markt 11. *35

Ansichts-Postkarten
emg ehlt Die Volks Buchhandlung

in großer Auswabl.
Volksbuehhandlung

Halle (Saale), Harz 42/44.

er Wir ſuchen lnenfür dauernde Beſchäftigung bei gutem Lohn.
Landsberger MaschinenfabrikK, Abtengeselschaſ,

Landsberg, Bezirk Halle a. d. S.

litaulsche Hoffnungen
Preis 1.00 Mk.

Zu beziehen durch die

Volkshuchhandlung,

Halle (Sanle), Harz 42/44.
Verheirateter Geſgirrihrer
geſucht Oekonomie

det
daß
gen
nam
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